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Aufruf 

zum 

Ankauf  des  (leburtsliaiises  Moses  Meiidelssoliiis 

in  Dessau. 

Die  verallgemeinerte  Bildung,  der  fortgeschrittene  Zeitgeist  hat 
in  unsern  Tagen  den  Sinn  der  liebevollen  Verehrung  und  Dankbar- 
keit für  die  Geistesheroen  im  Volke  geweckt,  und  dieses  hat  seinen 
grossen  Denkern,  seinen  begeisterten  Dichtern,  seinen  heldenmüthigen 
Vorkämpfern  auf  dem  Felde  des  Geistes,  für  die  höchsten  Güter  der 
Menschheit  Monumente  errichtet ; materielle  Monumente  aus  Erz  und 
Stein,  geistige  Denkzeichen  in  den  Vereinen  und  Stiftungen  zur  Ver- 
breitung und  Nachahmung  der  Ideen  der  Gefeierten. 

Der  Unterzeichnete  Verein  konnte  nicht  umhin,  diesem  Zuge  der 
Zeit  zu  folgen,  er  hat  zuerst  den  Mendelssohncultus  durch  die  all- 
jährliche Gedächtnissfeier  des  Todestages  Moses  Mendelssohns  in 
Deutschland  wieder  wach  gerufen,  sodann  im  Sinne  und  Geiste  des 
grossen  jüdischen  Denkers  die  „Mendelssohnsstiftung  in  Leipzig“  an- 
geregt und  mitbegründet  und  ist  nun  dahin  gelangt,  auch  ein  äusse- 
res Zeichen  der  innigsten  Dankbarkeit  für  jenen  edlen  Weisen,  je- 
nen geistigen  Eeformator  und  Befreier  des  Judenthums  in  Deutsch- 
land zu  schaffen. 

Die  baldige  Ausführung  der  zuerst  erfassten  Idee : am  Geburts- 
hause Mendelssohns  in  Dessau  eine  Gedenktafel  zu  errichten,  die  in 
Angriff  genommen  wurde,  ist  Dank  der  grossherzigen,  freigebigen 
Unterstützung  eines  Verehrers  Mendelssohns  als  gesichert  zu  betrach- 
ten. Es  gilt  jedoch  nicht  der  Verehrung  eines  Einzelnen  oder  eines 
kleinen  Vereines  Ausdruck  zu  geben;  ihm,  der  nicht  nur  dem  deut- 
schen Judenthume  eine  freie  Geistesbahn  eröffnet  hatte,  denselben 
eine  deutsche  Sprache,  ein  Vaterland  wiedergegeben,  der  den  Israe- 
liten unter  allen  Völkern  und  Zonen  geistiges  Licht  und  Leben  ge- 
spendet hat  und  noch  bis  in  unseren  Tagen  spendet;  ihm,  dessen 
hingebende  Thätigkeit,  rastlose  Wirksamkeit  der  ganzen  grossen 
Menschheit  galt,  dem  „deutschen  Sokrates“,  dem  edlen  Freunde 
Lessings  muss  ein  Erinnerungszeichen  geschaffen  werden,  würdig  der 
dankbaren  Huldigung  des  ganzen  jüdischen  Glaubensstammes,  ja  der 
Gebildeten  und  Edeldenkenden  aller  Nationen  jeden  Glaubens. 

Indem  wir  die  bei  unserer  letzten  Mendelssolmsfeier  zum  Vor- 
trage gekommenen  trefflichen  Eeden  und  Gedichte  von  den  Herren 

*)  Das  früher  zum  Besten  der  Mendelssohnstiftung  veröffentlichte 
Gedicht  ,,Am  Todestage  Moses  Mendelssohns“  von  Dr.  Rappaport  und 
die  ,,Gedächtnissrcde“  von  Dr.  A.  M.  Goldschmidt  sind  durch  Unterzeich- 
neten Vorstand  noch  zu  beziehen. 
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Dr.  Formstecher,  Philippson,  Kompert  und  Rappaport  veröffentlichen, 
glauben  wir  dem  Publikum  eine  willkommene  Gabe  zu  bieten  und' 
wollen  durch  den  Erlös  den  ersten  „Fond  ZUm  Ankauf  deS  Gebuits- 
hauses  Moses  Mendelssohns  in  Dessau“  bilden.  Wir  glauben  auf 
die  allgemeinste  regeste  Betheiligung  und  Unterstützung  rechnen  zu 
können,  wenn  wir  hierdurch  dazu  anregen  und  auffordern,  die  Ge- 
burtsstätte Mendelssohns  zum  Gemeingute  Aller  zu  machen,  die  ein 
warmes  Herz  haben  für  Bildung,  Freiheit,  Gesittung  und  Humani- 
tät, jene  geheiligte  Stätte  für  alle  Zeiten  vor  Entweihung  und  Ent- 
würdigung zu  schützen. 

Um  auch  weniger  Bemittelten  die  Betheiligung  zu  ermöglichen, 
haben  wir  den  Preis  für  ein  Exemplar  nur  auf  10  Ngr.  bestimmt, 
zweifeln  jedoch  nicht,  dass  uns  grosse  und  reichliche  Gaben  in  den 
Stand  setzen  w'erden,  baldmöglichst  zum  Ankauf  des  Hauses  schrei- 
ten zu  können. 

An  alle  verehiiichen  Gemeindevorstände,  Vereins  Vorstände,  Pre- 
diger, Rabbinen,  Gelehrte,  ja  an  alle  Gebildete,  die  sich  dazu  beru- 
fen und  befähigt  glauben,  ergeht  die  Bitte  für  grösstmöglichste  Ver- 
breitung und  Einträglichkeit  dieses  Schriftchens , oder  anderw^eitige 
kräftige  Förderung  unseres  Planes  eitrigst  thätig  zu  sein,  sich  zu 
diesem  Behüte,  wenn  nöthig,  als  Local-  und  Zweigcomites  zu  con- 
stituiren  und  als  solche  sich  mit  uns  in  Verbindung  zu  setzen.  In 
einer  später  eiiizuberufenden  Deputirtenversammlung  dieser  Comites 
wird  über  die  eingegangenen  Beiträge  Rechnung  erstattet  und  fer- 
ner über  eine  allgemeine  würdige  Feier  bei  Uebemahme  des  Hauses, 
über  Verwendung  desselben  zu  einem  Wohlthätigkeits  - oder  Bil- 
duugszwecke,  über  die  Personen  oder  Corporationen , auf  deren  Na- 
men das  Haus  übertragen  werden  soll  u.  s.  w.  berathen  und  beschlos- 
sen w^erden. 

So  möge  denn  unser  Ruf  ein  lautes  Echo  in  allen  Herzen  fin- 
den, möge  jeder  sich  beeilen,  nach  seinen  Kräften  sein  Schärtlein 
beizutragen,  dass  recht  bald  jene  durch  die  Geburt  eines  der  Edelsten 
geweihete  Stätte  zum  Gemehjpite  Aller  erwmrben  werde,  als  ewiges 
Dankeszeichen  des  gesammten  Judenthumes,  des  ganzen  deutschen 
Volkes,  ja  der  ganzen  Menschheit  für  den  Juden,  den  Deutschen, 
den  Weisen,  den  Menschen 

Moses  Mendelssohn. 

Leipzig,  im  Mai  1863. 

Der  Vorstand 

des  Vereins  zur  Förderung  geistiger  Interessen 
im  Judenthume. 


Alle  geehrten  ReJaclionen  werden  nm  freundlichen  Abdruck  dieses  Aufrufs  in  deren 
geschätzten  Blättern  ersucht. 


Moses  Mendelssohn 

ein  Philosoph  auf  dem  Gebiete  des  Judenthiims. 


• Sehr  verehrte  Anwesenden ! 

Es  war  am  heutigen  Tage,  am  4.  Januar  1786,  als  in  Berlin 
ein  Weltweiser  von  der  Erde  in  ein  besseres  Jenseits  abgerufen 
ward,  dessen  Leben  und  Wirken  uns  als  die  Morgenröthe  einer 
helleren  Zeit  entgegenstrahlt.  Der  Geist  Moses  Mendelssohn’s 
erscheint  uns  als  jenes  anbrechende  Licht,  welches  den  Israeliten 
seiner  Mit-  und  Nachwelt  den  heiteren,  freundlichen  Himmel  der  Ge- 
genwart brachte,  obgleich  dieser  grosse  Geist,  in  seiner  Bescheiden- 
heit , den  mächtigen  Einfluss  nicht  ahnte,  welchen  er  auf  seine  ihm 
folgenden  Geschlechter  äusserte.  — Ein  düsteres  dunkeles  Ge  wölke 
beschattete  Jahrhunderte  hindurch  die  Tage  Israels,  niederbeugend 
lastete  die  Wucht  des  hingezogenen  Mittelalters  noch  auf  dem  Den- 
ken und  Fühlen  des  verkannten  und  verstossenen  Juden,  da  erhob 
sich  kühn  bis  zum  höchsten  Gipfel  der  Wissenschaft  der  starke  Geist 
unseres  Mendelssohn’s  und  verkündete  durch  diesen  Aufschwung  sei- 
nen Beligions-  und  seinen  Zeitgenossen,  dass  die  Geistesschwingen  des 
Juden  in  ihrem  Fluge  wohl  gehemmt,  aber  nicht  gelähmt  wurden  und 
hierdurch  errang  er  für  den  Juden  die,  vielleicht  mit  Widerstreben 
gezollte,  Achtung  der  gebildeten  Zeitgenossen  und  zündete  zugleich 
xin  der  Brust  seiner  Religion s verwandten  jene  heiligen  Geistesfunken, 
welche,  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  genährt,  zur  weihevollen  Flamme 
aufloderten,  die  uns  gegenwärtig  erleuchtet  und  erwärmt.  — Dass 
wir  in  diesem  Augenblicke  uns  aufgefordert  fühlen  solch  eine  hehre 
Stunde  zu  feiern,  verdanken  wir  dem  Streben  jenes  grossen  tief  den- 
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kenden  und  tief  fühlenden  Mannes.  Darum  verdient  ein  yerein, 
welcher  neben  anderen  edeln  Bestrebungen  sich  auch  die  Aufgabe 
setzt  den  Manen  dieses  unvergesslichen  Weltweisen  eine  solche  Feier 
zu  widmen,  die  gerechte  Anerkennung,  den  wärmsten  Dank  eines 
jeden  Menschenfreundes.  Insbesondere  aber  fühle  ich  mich  jetzt  auf- 
gefordert, diesem  wohllöblichen  Vereine  meinen  wärmsten  Dank  da- 
für hier  auszusprechen,  dass  derselbe  mich  der  Ehre  würdigt,  aus 
weiter  Ferne  mich  hierher  zu  rufen  um  Ihren,  auf  diese  Feier  sich 
beziehenden,  Gedanken  und  Gefühlen  einen  geeigneten  Ausdruck  zu 
verleihen.  Doch  nur  unvollkommen  wird  dieser  mein  Ausdruck  sein, 
welchen  die  schwachen  Kräfte  mir  gestatten  und  nicht  entsprechend 
der  hohen  Begeisterung,  welche  in  dieser  Stunde  Ihre  Seele,  verehrte 
Anwesenden,  bewegt;  wesshalb  ich  Sie  ganz  ergebenst  bitten  muss, 
mit  gütiger  Nachsicht  diese,  auch  meinem  Ideale  nicht  genügende 
Leistung  aufnehmen  und  den  guten  Willen  anstatt  der  unvollkom- 
menen That  in  die  Waagschale  des  Urtheils  legen  zu  wollen. 

Den  mächtigen  und  wohlthätigen  Einfluss  Mendelssohn’s  auf 
die  äusseren  und  inneren  Verhältnisse  seiner  Glaubensgenossen,  so- 
wie auf  den  Bildungsgang  seiner  Zeit  im  Allgemeinen,  dürfen  wir 
als  ein  bekanntes,  weltgeschichtliches  Ereigniss  voraussetzen.  Auch 
ist  das  Leben  und  Wirken  dieses  grossen  Mannes  zu  reichhaltig,  um 
es,  seiner  würdig,  in  einem  einzigen  Vortrag  zusammenzudrängen; 
das  Bild  ist  zu  gross  für  den  engen  Bahmen  einer  kurzen  Stunde; 
wir  begnügen  uns  desshalb,  wenn  wir  jährlich  nur  einen  Theil  aus 
dem  inhaltschweren  Lebensschatze  dieses  Mannes  uns  vergegenwär- 
tigen und  näher  ins  Auge  fassen.  — Die  Geschichte  der  Neuzeit 
nennt  unsern  Mendelssohn  den  deutschen  Sokrates,  räumt  ihm  eine 
Ehrenstelle  in  dem  Pantheon  der  deutschen  Philosophie  ein  und  zwar 
dieses  mit  vollem  Eechte.  Denn  sein  ganzes  Leben  und  Wirken 
war  das  Erzeugniss  seiner  philosophischen  Weltanschauung;  er  be- 
sass  auch  solch  eine  klare  Selbsterkenntniss,  dass  er  sich  gegen  das 
Ende  seines  Lebens  diess  selbst  eingestand  und  rührend  ist  seine 
Klage,  als  er,  von  Körperschwäche  genöthigt,  das  philosophische 
Denken  unterdrücken  und  ausrufen  musste:  „Ach!  sie  (die  Philoso- 
phie) war  in  besseren  Jahren  meine  treueste  Gefährtin,  mein  einzi- 
ger Trost  in  allen  Widerwärtigkeiten  des  Lebens;  und  jetzt  muss 
ich  ihr  auf  allen  Wegen  ausweichen  wie  einer  Todtfeindin:  oder, 
was  noch  härter  ist,  sie  scheuen  wie  eine  verpestete  Freundin,  die 
selbst  mich  warnt,  allen  Umgang  mit  ihr  zu  meiden.  Ich  hatte  nicht 
Selbstverleugnung  genug,  ihr  zu  gehorchen. ‘‘  (Morgenstunden.  Vor- 
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bericht.)  Das  Leben  und  Lehren  Mendelssohn ’s  gehört  der  Philo- 
sophie an  und  zwar  der  volksthümlichen  Weltweisheit  auf  dem  Ge- 
biete des  Judenthums ; wir  widmen  desshalb  seinem  Andenken  diese 
Feier,  wenn  wir,  seinem  Streben  folgend,  vom  philosophischen  Stand- 
punkte aus,  aber  im  volksthümlichen  Ausdrucke,  das  Gebiet  des  Ju- 
denthums näher  begrenzen,  es  nach  seinem  Charakter  und  seiner 
Stellung  in  der  Weltgeschichte  beleuchten,  um  uns  dann  zu  überzeu- 
gen , dass  Moses  Mendelssohn  ein  Philosoph  auf  dem 
Gebiete  des  Judenthums  genannt  werden  muss. 

Das  Juden th um  und  sein  Gegensatz,  das  Heidenthum, 
sind  nicht  zufällige  Erscheinungen  in  dem  Entwickelungsgange  des 
!Menschengeistes,  sondern  die  nothwendigen  Offenbarungen  seines  ei- 
gentlichen Wesens.  Das  Wesen  des  Geistes  ist  das  Selbstbewusst- 
sein und  zwar  nicht  nur  das  Selbstbewusstsein  des  Menschenlebens, 
sojidern  auch  das  des  ganzen  Erdlebens,  denn  auch  im  Menschen 
pulsirt  dieses  Erdleben,  wir  dürfen  darum  behaupten,  in  dem  Menschen 
ist  das  Erdleben  zum  Selbstbewusstsein  gelaugt.  Das  Erdleben  stellt 
sich  uns  in  zwei  Richtungen  dar,  theils  als  ein  unfreies,  nach  fest- 
stehenden Gesetzen  sich  bewegendes,  bewusstloses  Leben,  als  Natur; 
theils  als  ein  freies,  nach  erkannten  Gesetzen  sich  selbst  bestimmen- 
des, und  sich  selbst  wissendes  Leben,  als  Geist.  Das  Leben  der 
Erde  muss  darum  theils  als  Natur-  und  theils  als  Geistesleben  er- 
kannt werden.  Beide  Lebensrichtungen  der  Erde  kommen  in  der 
menschlichen  Seele  zum  Selbstbewusstsein;  das  um  sich  selbst  wis- 
sende Naturleben  nennen  wir  Heidenthum  und  das  um  sich  selbst 
wissende  Geistesleben  J u d e n t h u m.  Das  Heiden thum  kennt  für 
sein  menschlich  geistiges  Leben  kein  höheres  Urbild  (Ideal)  als  das 
Naturleben,  es  stellt  sich  darum  uns  dar  als  Naturvergötterung.  Das 
Urbild  des  Judenthums  ist  der  freie,  sich  selbst  bestimmende,  Men- 
schengeist, darum  sein  Gott  ein  freies,  die  Natur  schaffendes  und 
beherrschendes,  um  sich  selbst  wissendes  Urwesen.  Diese  unter- 
scheidenden Kennzeichen  von  Heidenthum  und  Judenthum,  von  Na- 
tur- und  Geistesleben,  zeigen  sich  deutlich  in  jeder  einzelnen  Lebens- 
richtung derselben.  — 

Die  Religion  des  Heidenthums,  wie  sie,  nicht  in  ihren  Priester- 
Mysterien,  sondern  in  ihrem  Volksleben  sich  darsteUt,  ist  die  Ver- 
götterung der  Welt  mit  den  in  ihr  waltenden  Kräften.  — Die  blind 
wirkende  Naturkraft  ist  des  Heiden  Gott,  vor  ihr  kniet  er  sklavisch 
nieder,  von  dem  gedankenlosen  Fetischanbeter  bis  hinauf  zum  be- 
geisterten Verehrer  des  olympischen  Zeus.  Den  tief  denkenden  Ae- 
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gypter  beugte  Furcht  vor  dem  Krokodil,  vor  dem  Typhon,  und  Dank 
vor  dem  Stier,  dem  Apis,  dem  Osiris.  Die  Gottesverehrung,  die 
Folge  dieser  Furcht  und  dieses  Dankes,  erzielt  nicht  eine  Sinnesän- 
derung des  Menschen,  sondern  einen  Einfluss  auf  den  Gotteswillen, 
theils  um  die  erzürnte  Gottheit  zu  versöhnen,  theils  um  das  fernere 
Wohlwollen  Gottes  sich  zu  sichern.  Mit  diesem  Opfer  im  Wider- 
spruche stand  allerdings  der  Glaube,  dass  der  Gott  selbst  keine  Wil- 
lensfreiheit besitzt.  Denn  über  allen  Göttern  schwebt  das  eiserne, 
unerbittliche  Schicksal  (Ananke,  Fatum),  seinem  Beschlüsse  ist  selbst 
der  höchste  Gott  unterworfen.  Dem  Heiden  musste  die  Erkenntniss 
von  einem  freien,  sich  selbst  bestimmenden  Gotte  stets  fremd  bleiben ; 
denn  ist  dieser  Gott  nur  eine  Naturkraft  und  bewegt  sich  diese  Na- 
turkraft nach  einer  feststehenden  Gesetzmässigkeit,  so  ist  dieser  Gott 
selbst  ein  Unterthan  dieses  ihn  beherrschenden  Gesetzes,  gehorsam 
dieser  ewig  unveränderlichen  Nothwendigkeit.  Die  Verehrung,  welche 
der  Heide  seinem  Gotte  zollt,  gleicht  jenem  Opfer,  mit  welchem  der 
sklavische  Unterthan  den  Minister  seines  Tyrannen  besticht,  welches 
aber  auf  den  Tyrannen  selbst  nicht  den  mindesten  Einfluss  äussert. 

— Demselben  Charakter  des  Naturlebens  entspricht  auch  die  ganze 
Frömmigkeit  des  Heiden.  Diese  zeigt  sich  nämlich  in  zwei  sich  ganz 
entgegengesetzten  Richtungen,  entweder  als  übermässige  Fortsetzung 
und  Ausschweifung  des  Naturlebens  selbst,  Orgien,  Bacchanalien;  oder 
als  gänzliche  Abtödtung  des  einzelnen  persönlichen  Naturlebens  und 
als  das  hierdurch  erzielte  Aufgehen  und  Auflösen  der  Person  im  all- 
gemeinen Lebensstrome,  das  Uebergehen  in  die  Gottheit  selbst.  Diese 
zweite  Richtung  der  Frömmigkeit  machte  sich  besonders  in  Indien 
und  Aegypten  geltend.  — Es  war  der  rein  sinnliche  Mensch,  welcher 
auf  diesem  Wege  der  Frömmigkeit  als  Naturgeschöpf  seine  Vervoll- 
kommnung erstrebte,  bald  durch  die  Behauptung  seiner  Einzelheit, 
bald  durch  seine  Vereinigung  mit  der  Allgemeinheit  des  Naturlebens. 

— In  seiner  religiösen  Erkenntniss  und  in  seinem  religiösen  Handeln 
kündigt  demnach  der  Menschengeist  auf  dem  Gebiete  des  Heidenthiims 
als  das  zum  Selbstbewusstsein  gelangte  Naturleben  sich  an.  Dieses 
Naturleben  ist  ihm  das  Urbild  (Ideal)  seines  Daseins.  — 

Der  Gegensatz  des  um  sich  selbst  wissenden  Naturlebens  ist 
das  um  sich  selbst  wissende  Geistesleben,  welches  seinen  Ausdruck 
in  der  Biberschen  Lehre  und  in  dem  Träger  derselben,  dem  Juden- 
thume,  findet.  — Die  Bibel  erklärt:  nicht  die  Welt  ist  Gott,  sondern 
sie  ist  ein  Geschöpf  Gottes,  denn  „Am  Anfänge  erschuf  Gott  Him- 
mel und  Erde“  und  über  der  Oberfläche  der  Untiefe  schwebt  der 
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Hauch  der  Allmacht.  Nach  seiner  freien  Willensbestimmung  schuf 
der  Ewige  die  Welt,  seine  Weisheit  füllt  das  All;  doch  auch  über 
und  ausserhalb  diesem  All  thront  er  mit  gütigem  Selbstbewusstsein. 
Er  selbst  schuf  den  Menschen  nach  seinem  Ebenbilde  ebenfalls  mit 
unbeschränkter  geistiger  Freiheit,  obgleich  vor  dem  Allwissenden, 
jenseits  der  Grenze  von  Eaum  und  Zeit  sich  befindend,  die  Zukunft 
schon  als  Gegenwart  dasteht.  — Du  kannst  es  nicht  begreifen  auf 
welche  Weise  göttliches  Vorauswissen  und  menschliche  Freiheit  sich 
vereinen  lässt,  dein  Verstand  vermag  nicht  diesen  Widerspruch  zu 
lösen.  Aber  wisse ! der  Gott  der  Bibel  spricht : „Mich  sieht  kein 
Mensch  der  da  lebt!“  So  lange  du  in  der  engen  Eelsenkluft  stehst, 
halte  ich,  wenn  meine  Herrlichkeit  vor  dir  vorüberzieht,  meine  Hand 
vor  deinem  Auge ; nehme  ich  diese  hinweg,  so  kannst  du  wohl  mei- 
nen Bücken  sehen,  die  Vergangenheit  begreifen;  aber  mein  Angesicht 
kann  nicht  geschaut  werden,  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  des 
göttlichen  Waltens  bleibt  dir  stets  verborgen.  (2.  B.  Mos.  33,  17—23.). 
Wo  die  Thätigkeit  des  Gottesgeistes  anfängt,  da  liegt  die  Schranke 
für  die  Thätigkeit  des  Menschengeistes;  in  die  innere  Werkstätte 
des  Unerforschlichen  dringt  kein  erschaffenes  Auge.  Die  Bibel  gibt 
uns  nicht,  wie  das  Heiden thum,  eine  Theogonie,  eine  Schilderung 
Gottes,  eine  Beschreibung,  wie  er  nach  und  nach  sich  ausbildete,  wie 
er  in  seinem  Wesen  sich  in  verschiedenen  Persönlichkeiten  zerglie- 
dert, oder  nach  Abstufungen  in  einzelnen  Kreisen  bis  zur  sinnlichen 
Welt  herab  sich  ergiesst  (Emanation);  sie  erinnert  uns  immer,  dass 
das  Beschränkte  das  Unbeschränkte  nicht  zu  erfassen  vermag.  Und 
wenn  auch  in  der  späteren  Zeit  durch  Babylon’schen  Einfluss  auf 
das  Judenthum  der  Gottesthron  geschildert  wird,  (Jesaja  6,  1 — 5., 
Jecheskeel  1.)  so  ist  es  doch  stets  nur  das  Gemälde  vom  göttlichen 
Throne  und  nicht  von  Gott  selbst,  welches  die  schwärmerische 
Phantasie  zu  liefern  versucht,  und  auch  nur  dieses  weiter  auszumalen 
wird  von  der  Satzung  (Mischna  Chagiga  2,  1.)  verboten.  Das  reine 
Judenthum  hat  stets  die  Theosophie  als  fremdartigen  Eindringling  be- 
kämpft und  mit  Misstrauen  die  Kabale  in  den  einsamen  Kerker  ver- 
wiesen. Das  zum  Selbstbewusstsein  gelangte  Naturleben  kann  seinen 
Gott  erfassen,  denn  es  erkennt  ihn  in  der  sinnlich  wahrnehmbaren 
Naturkraft,  das  um  sich  selbst  wissende  Geistesleben  dagegen  vermag 
wohl  die  Wirkungen,  niemals  aber  das  Wesen  seines  Gottes  zu  schil- 
dern. — Dieser  Gotteserkenntniss  entspricht  auch  die  Gottesvereh- 
rung und  die  Frömmigkeit  der  Bibefschen  Lehre.  Das  Opfer  ist 
nicht  ein  dem  Herrn  im  Himmel  dargebrachtes  Geschenk,  denn  was 
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kannst  du,  schwaches  Erdenkind,  deinem  allmächtigen  Vater,  dem 
die  ganze  Welt  gehört,  schenken?  (Psalm  50,  6 — 14.,  Micha  6,  6 — 8., 
Jirmija  7,  22.)  sondern  die  Gottesverehrung  soll  den  Menschen  seihst 
veredlen,  und  der  Ewige  verlangt  sie  nicht,  wenn  sie  dieses  Ziel 
nicht  erreicht  (Jesaja  1,  10 — 18.,  1.  Sam.  15,  22.).  An  einem  reue- 
vollen zerknirschten  Gemüthe  hat  er  Wohlgefallen.  (Ps.  7,  18.  19., 
Jesaja  58.).  Diese  Selbstveredlung  erscheint  auch  als  Strebeziel  der 
Frömmigkeit.  Nicht  Abtödtung  der  körperlichen  Triebe,  aber  auch 
nicht  Vergötterung  derselben  verlangt  das  Judenthum.  Es  ruft  sei- 
nen Jüngern  zu:  Du  sollst  recht  fröhlich  sein!  (5.  B.  Mos.  16,  14.  15.) 
aber  dennoch  freuet  euch  mit  Ehrfurcht  vor  Gott  (Ps.  2,  11.).  Mit- 
ten in  Deiner  Freude  bewahre  Deinem  Geiste  seine  Herrschaft  über 
den  Körper.  — So  offenbart  sich  in  allen  seinen  einzelnen  Kichtun- 
gen  das  Judenthum  als  eine  Religion  des  Geistes. 

Auf  diesem  Gebiete  der  Religion,  aber  auch  auf  dem  des  staat- 
lichen und  gesellschaftlichen  Lebens  kündigt  der  Ent- 
wickelungsgang des  menschlichen  Geistes  in  seinen  beiden  Richtun- 
gen als  Natur-  und  Geistesleben  sich  an.  Auf  der  Stufe  des  Natur- 
lebens sich  befindend  wurzelt  der  heidnische  Staat,  wie  eine 
Pflanze,  in  dem  ihm  von  der  Verseilung  angewiesenen  Boden.  Wie 
das  Thier,  dem  unter  einen  bestimmten  Himmelsstrich  die  Wohnung 
eingeräumt  wurde,  in  einem  demselben  entgegengesetzten  Klima  sich 
nicht  zu  behaupten  vermag;  wie  das  Rennthier  in  Afrika’s  Sand- 
wüsten ebensowenig  leben  kann,  als  der  Löwe  auf  den  Eisfeldern 
des  Nordens;  so  kann  der  heidnische  Staat,  von  seinem  Boden  geris- 
sen, unmöglich  auf  einem  anderen  Erdstriche  fortleben.  Er  ist  ein 
Autochthone,  dem  Boden  entsprossen,  auf  dem  er  gedeihet ; fern  von 
seinem  Ganges,  getrennt  von  seinem  Nil,  verbannt  von  seinem  Olym- 
pos  kann  der  Indier,  der  Aegypter,  der  Grieche  seinen  Gott  nicht 
mehr  finden.  Er  welkt  hin  als  eine  von  der  Scholle  losgerissene 
Pflanze.  — Die  Form  dieses  Naturstaates  ist  die  strenge  Despotie, 
welcher  der  Unterthan  gedanken-  und  willenlos  sich  unterwerfen 
muss;  Gewaltherrschaft  führt  die  Regierung  auf  dem  Gebiete  der 
Natur,  sie  macht  darum  auch  sich  geltend  im  Bereiche  des  Staates. 
Der  Starke  beherrscht  den  Schwachen,  das  Schaf  zerfleischt  der 
Wolf  und  diesen  zerreisst  der  Tiger,  die  Fortsetzung  dieses  Natur- 
lebens offenbart  sich  im  Staate  als  Kastengeist.  Der  Starke  an  Ver- 
standesbildung und  an  Körperkraft,  der  Priester  und  der  Krieger, 
stehen  auf  dieser  Natur- Stufenleiter  des  Staates  auf  der  höchsten 
Sprosse,  während  dem  Paria,  dem  Heloten  jedes  Erheben  von  der 
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untersten  tiefsten  Sprosse  aufwärts  unmöglich  ward.  — Das  Kasten- 
leben ist  das  Racenleben  im  Staate;  ihm  entspricht  auch  gänzlich 
das  gegenseitige  Verhältniss  im  Völkerlebeii,  welches  als  eine  Fort- 
setzung des  Verhältnisses  zwischen  den  verschiedenen  Gattungen  im 
Thierleben  betrachtet  werden  muss.  Die  einzelnen  Gattungen  in  der 
Thierwelt  stehen  einander  sich  feindselig  gegenüber,  in  ihrem  Be- 
reiche herrscht  ein  ewiger  Krieg.  So  lebt,  nach  heidnischer  Welt- 
anschauung, jenseits  der  Grenze  des  Volksgebietes  jeder  andere  Völ- 
kerstamm als  ein  natürlicher  Feind  des  Vaterlandes;  die  fremden 
Stämme  sind  Barbaren ; sie  zu  bekriegen  ist  des  Bürgers  höchste  und 
heiligste  Pflicht.  Ein  über  diese  Feinde  errungener  Sieg  umwindet 
die  Stirne  *des  Helden  mit  dem  Lorbeer  des  Vaterlandes,  erbaut  ihm 
Triumphbogen,  versetzt  ihn  in  die  Walhalla  der  Götter,  Es  ist  diess 
die  Fortsetzung  des  Eacenlebens  auf  dem  Gebiete  der  menschlichen 
Gesellschaft,  eine  nothwendige  Folge  der  Katurvergötterung. 

Auch  hier  im  Bereiche  des  staatlichen  und  geselligen  Lebens 
tritt  als  Gegensatz  dieser  Naturvergötterung  das  Judenthum  auf  und 
zeigt  sich  als  die  Offenbarung  des  über  der  Natur  schwebenden  und 
sie  beherrschenden  Geistes.  Das  Judenthum  bedurfte  zwar  ebenfalls 
in  seiner  Kindheit  der  schützenden  Hülle  eines  Staatsgebäudes.  Es 
lebte  als  Säugling  vierzig  Jahre  lang  in  seiner  Kinderstube,  abge- 
schlossen von  der  Welt,  in  Arabiens  Wüste;  es  bildete  sich  dann, 
während  eines  beinahe  tausendjährigen  Aufenthaltes  in  seiner  Lern- 
schule, in  dem  abgegrenzten  Lande  Kanaan,  für  seinen  weltgeschicht- 
lichen Beruf  in  der  Menschheit  aus.  Als  es  aber  diese  Schule  ver- 
lassen konnte,  als  es  in  seiner  Prophetie  seinen  Beruf  und  den  Zweck 
seines  Daseins  erfasst  hatte,  da  führte  es  die  Vorsehung  aus  den 
engen  Grenzen  Palästina’s  hinaus  auf  den  grossen  Markt  des  Völker- 
lebeiis  und  rief  ihm  zu:  Israel!  du  sollst  nicht  einen  Staat  unter 
den  Staaten  bilden,  nicht  ein  abgegrenztes  Land  als  deinen  Wohn- 
sitz betrachten,  nicht  wie  eine  Pflanze  an  der  Scholle  kleben,  son- 
dern als  ein  Verehrer  des  Weltenschöpfers  erkenne  die  ganze  Erde 
als  deine  Heimath ; denn  dein  Gott  spricht : „der  Himmel  ist  mein 
Thron,  die  Erde  mein  Fussschemel,  welches  Haus  willst  du  mir  bauen, 
wo  ist  der  Ort  meiner  Buhestätte:“  (Jesaja  6f),  1.)  Das  Heiden- 
thum muss  an  der  Scholle  haften,  das  Juden thum  erkennt  die  ganze 
Erde  als  seine  Heimath.  Die  vorübergehend  nothwendige  Staats- 
form des  Judenthums  konnte  desshalb  niemals  als  Despotie  sich 
darstellen.  Erhaben  und  gebieterisch  über  dem  Könige  stand  als 
Staatsverfassung  das  Gottesgesetz;  darüber,  dass  es  unverletzt  und 
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heilig  bleibe,  wachte  zu  jeder  Zeit  der  Prophet , welcher  als  Volks- 
abgeordneter, im  Namen  Gottes,  jede  Versündigung  gegen  die  Staats- 
verfassung streng  tadelte  und  die  unausbleibliche  Strafe  verkündete. 
— Die  Mitglieder  dieses  vorübergehenden  israelitischen  Staates  be- 
fanden sich,  frei  von  jedem  Kastengeiste,  sämmtlich  auf  gleicher 
Stufe;  denn  der  Stamm  Levi  mit  seiner  Aufgabe  die  geistige  Volks- 
bildung zu  fördern,  war,  aus  Mangel  an  einem  Besitzthume  an  ir- 
dischen Gütern,  der  ärmste  und  hierdurch  der  abhängigste  aller  übri- 
gen Stämme.  Und  sogar  diese  Aufgabe  eines  Volkslehrers  verlor 
er  mit  dem  Erlöschen  des  Staatslebens.  Alle  Bekenner  des  Juden- 
thums sollten  ohne  Unterschied  der  Geburt,  des  Standes  und  des 
Adels  auf  gleicher  Stufe  stehen;  ein  einfacher  Hirte  erhob  sich  als 
Prophet  und  tadelte  den  König  und  den  Priester  wegen  ihrer  Ver- 
letzung der  Staatsverfassung , denn  alle  Israeliten,  ohne  irgend  eine 
angeborne  Bevorzugung,  waren  Mitglieder  eines  Priesterreiches,  ei- 
nes heiligen  Volkes  (2.  B.  Mos.  19,  5.  6.).  — Die  Gewaltherrschaft 
und  die  Eacenbevorzugung,  welche  im  Bereiche  des  Naturlebens  sich 
geltend  macht,  kann  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  niemals  zur  Herr- 
schaft gelangen,  desshalb  konnte  weder  innerhalb  des  Staates  selbst, 
noch  in  dem  Verhältnisse  des  einen  Staates  zum  anderen  ein  gesetz- 
liches Eaustrecht  aufkommen,  alle  Menschen  besitzen  gleiche  An- 
sprüche auf  persönliche  Geltung  und  Achtung.  — Nach  der  Lehre 
der  Bibel  sind  die  Menschen  keine  Autochthonen  und  sich  gegensei- 
tig natürlich  fremd,  sondern  Nachkommen  eines  einzigen  Menschen- 
paares, demnach  alle  verwandt,  alle  geschaffen  nach  dem  Ebenbilde 
eines  einzigen  Schöpfers.  Ein  einziger  Gott  im  Himmel  und  eine 
einzige  Menschheit  auf  Erden ! Diess  ruft  die  Bibefsche  Lehre  uns 
zu:  „Vom  Aufgange  der  Sonne  bis  zu  ihrem  Untergange  ist  gross 
mein  Name  unter  den  Völkern,  spricht  der  Ewige,  allenthalben  wird 
geräuchert  und  geopfert  meinem  Namen“  (Maleachi  1,  11.).  Wäh- 
rend das  Heidenthum  den  Krieg  als  Heldenthat  besingt  und  die  Un- 
terjochung des  Ausländers  als  seine  ewige  und  höchste  Aufgabe  be- 
trachtet, schildert  Israels  Prophetie  mit  Begeisterung  jene  Zeit  der 
Wonne,  in  welcher  der  Krieg  von  der  Erde  verbannt  sein  wird,  in 
welcher  kein  Volk  mehr  dem  andern  als  Feind  gegenübersteht;  in 
welcher  reine  Gotteserkenntniss  die  Menschheit  wie  Wasser  das  Welt- 
meer füllt,  in  welcher  alle  Adamskinder  als  Glieder  einer  einzigen 
Familie  sich  liebevoll  die  Hände  bieten  und  ausrufen : Wir  alle  ver- 
ehren nur  Einen  Vater!  — Allgemeine  Weltverbr Liderung  ist  das 
Strebeziel  des  Judenthums.  — 
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Naturreben  und  Geistesleben,  diese  beiden  Richtungen  im  mensch- 
heitlichen  Entwickelungsgange,  die  sich  im  religiösen  und  in  dem 
staatlich  gesellschaftlichen  Leben  darstellen,  zeigen  sich  in  demsel- 
ben gegensätzlichen  Verhältnisse  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
und  der  Wissenschaft.  Auch  diese  rein  geistigen  Thätigkeiten 
des  menschlichen  Eiihlens  und  Denkens  kündigen  im  Heidenthume 
als  Naturleben,  im  Judenthume  als  Geistesleben  sich  an.  — Die 
Kunstschöpfung  des  Heiden  ist  entweder  das  kindische  Nachbilden 
der  nackten  Natur,  oder  die  ideelle  Fortsetzung  deren  Erscheinun- 
gen. Die  kolossalen  Bauten  Indiens  und  Aegyptens  entsprangen  der 
Nachahmung  der  Naturthätigkeit  in  ihren  krystallinischen  Felsgrup- 
pen  und  in  ihren  riesigen  Thiergattungen.  Das  höchste  Erfassen 
und  Darstellen  des  Ideals  zeigt  die  heidnische  Kunst  im  Hellenismus 
und  dennoch  bleiben  die  olympischen  Götter,  welche  seine  Skulptur 
meiselt,  nur  idealisirte  Menscheu,  und  nur  diese  Plastik,  diese  Schöpfung 
des  Greifbaren,  kann  Meister  nennen.  Die  Poesie  ist  als  Epos  die 
Verherrlichung  des  Krieges  und  als  tragische  Muse  die  Anerkennung 
des  Schicksals,  des  Fatums,  als  unerbittliche  Gottheit ; demnach  im- 
mer nur  Erscheinungen  des  Geistes  als  des  Bewusstseins  der  Natur. 
— Die  Wissenschaft  erklärte,  ursprünglich  als  Mythologie,  die  Göt- 
terwelt für  sich  und  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Menschenwelt, 
sie  war  eiue  metaphysische  Poesie.  Später,  im  Gewände  der  Phy- 
losopliie,  erscheint  sie  als  poetische  Metaphysik.  Die  Phantasie  con- 
struirte  sich,  mit  Hülfe  der  Logik  und  nach  den  Gesetzen  der  Na- 
tur, einen  Gott  und  eine  Welt  und  bemühte  sich  das  Unerfassbare  fasslich 
darzustellen.  Da,  wo  der  Verstand  in  seinem  Erkennen  die  Schranke  fühlt, 
da  schuf  hinter  dieser  Grenze  die  spielende  Phantasie  ihr  Luftgebäude  der 
Philosophie  und  Theosophie,  nannte  es  Metaphysik,  freute  sich  mit 
der  stolzen  Meinung  nun  das  verschleierte  Bild  zu  Sais  enthüllt, 
Gott  in  seinem  innersten  Wesen  erkannt  zu  haben;  vergass  aber  in 
ihrem  geistigen  Rausche,  dass  der  von  ihr  erklärte  Gott  nur  als  die 
Vergötterung  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Welt  dastand.  In  der 
Metaphysik  des  Philosophen,  sowie  in  den  Mysterien  der  Priester- 
kasten kommt  das  Naturleben  zu  seinem  Selbstbewusstsein,  es  lernt 
sich  in  seinem  Wesen  selbst  kennen  und  stellt  diese  Selbsterkennt- 
niss  als  Gottheit  hin.  — Dieses  ideale  Streben  des  Naturlebens  er- 
reichte, wie  in  der  Kunst,  so  auch  in  der  Wissenschaft  auf  dem  Bo- 
den des  Hellenismus  seinen  Gipfelungspunkt.  Anaxagoras  kam  so- 
gar so  weit,  dass  er  den  menschlichen  Geist  vergöttert;  bis  endlich 
das  Heidenthum  im  Sokrates  seinen  Widerspruch  fand  und  sich  in 
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seiner  Unwahrheit  erkannte.  Sokrates  starb  als  Gegner  des  Helle- 
nismus. — 

Auch  auf  diesem  Gebiete  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  zeigte 
das  Judenthum  sich  stets  als  Gegensatz  von  der  Naturvergötterung. 
Die  Architektur  war  in  demselben  so  fremd,  dass  zum  Aufbau  des 
Jerusalem’schen  Tempels  Ausländer  berufen  werden  mussten.  Die 
Skulptur  war  als  Götzendienst  verabscheut.  Ein  plastisches  Gebilde 
ward  als  Gräuel  gar  nicht  geduldet;  dagegen  blüheten  zwei  andere 
Blumen  auf  dem  Boden  der  Kunstschöpfung,  es  waren  diese  die  Mu- 
sik und  die  religiöse  Poesie.  — Die  Gebilde  der  Tonkunst  be- 
sitzen nicht  jenes  Körperliche  und  Greifbare,  wie  die  Erzeugnisse 
der  Plastik,  sie  sind  vielmehr  Kinder  des  Geisteslebens,  die  Sprache 
der  Andacht  und  des  Gefühls.  Als  der  Jude  trauernd  seine  verstummte 
Harfe  an  Babefs  Weidenbäume  bängte,  rief  ihm  der  Heide  zu  : Singe 
uns  Lieder  Zions!  Für  den  Heiden  athmeten  sie  neue,  noch  nie  ge- 
hörte Töne.  — Die  Tonkunst  entfaltete  hier  ihre  ätherische  Schwin- 
gen und  für  sie  lieferte  die  Poesie  ihre  begeisternde  Gesänge. 
Nicht  das  Epos,  die  Verherrlichung  des  blutigen  Krieges,  nicht  die 
Tragödie  mit  ihrem  zur  Verzweihung  führenden  Schicksale,  schuf 
die  Poesie  des  Judenthums,  sondern  die  Lyrik  mit  ihren  Empfindun- 
gen der  Andacht,  der  Ergebuug  und  des  Vertrauens.  Dem  Sänger 
dieser  Dichtkunst  ist  der  Himmel  nicht  Uranos,  nicht  ein  Gott,  son- 
dern ihm  erzählt  der  Himmel  die  Herrlichkeit  Gottes  und  seiner 
Händewerk  verkündet  der  Weltenraum.  Es  ist  das  Ahnen  und  Füh- 
len eines  üherweltlichen  Gotteswaltens,  welches  durch  alle  Dichtun- 
gen des  Judenthumes  wehet.  — Von  derselben  Ehrfurcht  vor  dem 
Unerf erschlichen  ist  auch  seine  Wissenschaft  durchdrungen.  Auf 
seinem  Gebiete  konnte  sich  nie  eine  Metaphysik  ausbilden,  welche 
sich  zur  Aufgabe  setzt:  Gott  zu  erklären.  Forsche  nicht  nachdem, 
was  dir  ein  Geheimniss  bleiben  soll!  Gott  wäre  nicht  Gott,  wenn 
du  ihn  erklären,  erfassen  könntest;  du  vermagst  wohl  auszusagen 
wie  Gott  nicht  ist,  nicht  räumlich,  nicht  zeitlich  begrenzt  u.  s.  w., 
aber  ihn  in  seinem  Wesen  erklären  bleibt  dem  Geschöpfe  eine  Unmöglich- 
keit. Demnach  nicht  die  Metaphysik,  sondern  die  Ethik  hat  im  Judenthume 
als  Wissenschaft  ihre  Pfiege  gefunden.  „Es  ist  dir  gesagt  Mensch 
was  gut  ist  und  was  Gott  von  dir  verlangt !‘‘  (Micha  6,  8.).  Das 
Strebeziel  Deines  Forschens  ist  demnach  die  klare  Erkenntniss  dessen, 
was  das  Gute  ist,  und  wie  du  nach  dem  Verlangen  Gottes  leben  sollst. 
— Die  speculative  Wissenschaft  des  Judenthums  legte  sich  nur  die 
beiden  Fragen  vor:  erstens,  was  bin  ich?  und  dann,  was  soll  ich? 
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sie  bildete  somit  die  Psychologie  und  die  Moralphilosophie  aus.  Zur 
letzteren  gehört  auch  die  ängstlich  gewissenhafte  Ausarbeitung  der 
religiösen  Satzungen  in  allen  ihren  einzelnen  Verzweigungen.  Es 
war  stets  das  Streben  den  Willen,  niemals  aber  das  Wesen  Gottes 
kennen  zu  lernen,  welches  das  Nachdenken  des,  von  heidnischer  Xab- 
bale  freien,  Forschens  beschäftigte. 

Naturleben  und  Geistesleben,  welche  in  der  Menschheit  sich  of- 
fenbaren, zeigen  in  ihrem  gegenseitigen  Verhalten  denselben  Ent- 
wickelungsgang, welchen  sie,  im  verjüngten  Maassstabe,  in  dem 
Lebensbilde  eines  jeden  einzelnen  Menschen  darstellen.  Das  Kind  auf 
den  untersten  Stufen  seines  Daseins  zeigt  ein  vorherrschendes  Na- 
turleben. Anfangs  ist  in  seinen  Lebensthätigkeiten  keine  Spur  von 
einem  selbstbewussten  Geiste  zu  entdecken.  Er  liegt  in  tiefem  Schlafe. 
Nach  und  nach  fängt  er  an  zu  träumen,  zu  schlummern,  er  erwacht, 
er  unterscheidet  zwischen  den  Gegenständen  seiner  Umgebung,  er 
blickt  von  dieser  auf  sich  selbst  zurück,  es  tagt  das  Selbstbewusst- 
sein, er  erkennt  seine  Bestimmung  als  Geistesleben  im  Gegensatz  zum 
Naturleben  und  strebt  das  letztere  nach  den  Gesetzen  des  ersteren 
zu  ordnen  und  darzustellen.  — Denselben  Entwickelungsgang  durch- 
läuft die  Menschheit  auf  dem  Boden  der  Weltgeschichte.  Auch  in 
dieser  soll  das  Geistesleben  das  Naturleben  in  seiner  Selbstständig- 
keit bekämpfen  und  es  zum  Geistesleben  erheben.  Dieser  Kampf 
des  Geistes  gegen  die  Natur  zeigt  sich  uns  in  jenem  grossen  Völker- 
kriege, welcher  damals  begann  die  Erde  zu  erschüttern,  als  das  Na- 
turleben zum  Geistesleben  erwachen,  das  Heidenthum  im  Gefühle 
seiner  Unwahrheit  der  Bibefschen  Lehre  sich  unterwerfen  sollte. 
In  Bokrates  hat  der  Hellenismus,  diese  Blüthe  des  Heidenthums, 
seine  Selbsttäuschung  erkannt.  Nach  dem  Erlöschen  seines  durch 
Plato  leuchtenden  Geistes  sank  die  griechische  Weltweisheit  zur 
Skepsis,  zur  Verzweiflung,  herab.  In  Alexandrien  zwar  raffte  sie 
nochmals  ihre  letzten  Kräfte  zusammen,  verband  sich  mit  Indiens 
und  Aeg}"ptens  Mysterien,  tauchte  nochmals  als  Neuplatonismus  auf, 
ward  als  solcher  der  Vater  der  Mystik  und  der  Kabbala,  um  dann 
auf  immer  von  dem  Schau  platze  der  Weltgeschichte  zu  verschwin- 
den. Das  Heidenthum  hatte  als  selbstständiges  Geistesleben  seine 
Bolle  ausgespielt;  ein  Haruspex  konnte  sich  des  Lachens  nicht  ent- 
halten wenn  er  den  andern  erblickte;  Born  verkündete  ein  Welt- 
bürgerthum, öffnete  sein  Pantheon  allen  Göttern  der  Erde,  es  ward 
tolerant,  und  ist  Born,  sowohl  das  alte  wie  das  neue,  tolerant,  dann 
hört  es  auf  Born  zu  sein.  Die  Cimbern  und  Teutonen  Hessen  auf 


16 


den  Alpen  sich  erblicken,  jener  grosse  furchtbare  Tag  brach  an,  den 
Israels  Seher  schon  früher  als  den  Gerichtstag  der  Völker  verkünde- 
ten (Jes.  34,  2.  3.,  Jirmija  25,  15.  16.).  Das  Heidenthum  sollte 
aufhören,  das  Volk  musste  darum  von  dem  Wohnorte  seiner  Götter 
gerissen  werden,  damit  es  als  entwurzelte  Pflanze  hinwelke.  Vom 
hohen  Kaukasus  herab  wälzte  sich  der  Völkerstrom,  fluthete  stür- 
misch von  Osten  gen  Westen,  spülte  die  eingebornen  Kationen  von 
ihrem  Boden  hinweg,  fegte  sausend  und  brausend  durch  Europa’s 
Gauen;  die  alte  Welt  fiel  furchtbar  krachend  in  Trümmer  und  eine 
neue  geistige  Welt  sollte  dem  Schoosse  der  Zeiten  entsteigen.  Es 
war  der  tausendjährige  Gerichtstag  (Ps.  90,  3.  4.),  welcher  ange- 
brochen war,  um  an  die  Stelle  des  absterbenden  Heidenthums  das 
Panier  der  Biberschen  Wahrheit  zu  pflanzen.  Das  Judenthum  selbst 
konnte  der  heidnischen  Menschheit  diese  Wahrheit  nicht  lehren,  denn 
der  überweltliche,  rein  geistige  Gott  des  Juden  wäre  von  den , nur 
das  Sinnenfällige  verehrenden  Heiden,  nicht  begriffen  worden;  es 
musste  darum  das  Judenthum  zwei  Sendboten  an  die  heidnische 
Menschheit  schicken,  welche  zur  Vermittelung  die  Bibel’sche  Wahr- 
heit im  heidnischen  Gewände  ihr  darbringen  sollten,  und  diese  Send- 
boten erscheinen  uns  unter  dem  Namen  Christenthum  und  Is- 
lam. Das  Christenthum,  welches  uns  zunächst  liegt,  kann  demnach 
seine  gute  Verkündigung,  Evangelium,  nicht  an  das  Judenthum  sen- 
den, dieses  hat  ja  den  Sendboten  ausgeschickt,  sondern  seine  Mission 
muss  sich  an  die  heidnische  Welt  wenden,  diese  soll  es  für  das 
Himmelreich  auf  Erden  heranbilden  (Matth.  28,  19.). 

Zunächst  sollte  es  diese,  seine  weltgeschichtliche  Aufgabe  auf 
europäischem  Boden  lösen,  da  sollte  vor  Allem  das  Naturleben  zum 
Geistesleben  sich  umbilden,  darum  wurden  hier  mittelst  der  grossen 
Völkerwanderung  die  Nationen  von  ihrer  Scholle  gerissen,  wurden 
liier  die  grossen  Völkerschlachten  geliefert,  welche,  bis  auf  den 
dreissigjährigen  Krieg  herab,  sich  fortsetzten,  und  welche  als  die 
Kämpfe  des  Geistes  gegen  die  Natur  betrachtet  werden  müssen.  Die 
Kämpfe  waren  hartnäckig,  denn  die  Heideneiche,  welche  Jahrtau- 
sende hindurch  hier  ihre  mächtigen  Wurzeln  tief  in  dem  Boden  der 
Geschichte  verzweigt  hatte,  wollte  der  Wucht  des  anstürmenden 
neuen  Zeitgeistes  nicht  weichen ; der  alte  W odan  behauptete  mit  Bie- 
senkraft seinen  von  der  Urzeit  geerbten  Thron  und  rächte  sich  furcht- 
bar und  blutig  an  dem  morgenländischen  Fremdling,  welcher  in  den 
dunkeln  Hainen  seine  Altäre  stürzte.  Es  war  jener  alte,  racheschnau- 
bende Wodan,  welcher  Jahrhunderte  lang  die  Juden  hetzte  und  ver- 
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folgte,  sie  erbarmungslos  hinschlaclitete,  welcher  seine  Scheiterhaufen 
erbaute  um  im  gräuelvollen  Wahne  Ketzer  zu  verbrennen.  Und 
noch  heute  spukt  überall,  wo  Judenhass  und  Ketzerwuth  sich  gel- 
tend macht,  dieser  alte  Heidengötze,  der  es  noch  nicht  verschmerzt 
hat  seine  tyrannische  Herrschaft  verloren  zu  haben.  x\ls  Eudiome- 
ter, um  im  Volksleben  den  Gehalt  an  heidnischen  und  Bibel’schen 
Bestandtheilen  zu  prüfen,  kann  stets  das  Verhalten  des  Volksgeistes 
gegen  die  Juden  betrachtet  werden.  Je  grösser  die  gegen  dieselben 
sich  zeigende  Antipathie  und  Idiosynkrasie  sich  darstellt,  um  so 
viel  grösser  ist  noch  die  Herrschaft  des  Heidenthums  und  um  so 
viel  kleiner  der  Einfluss  der  Bibel  im  Volksleben. 

Dieser  Kampf  zwischen  -Tudenthum  und  Heidenthum,  welcher 
in  der  äusseren  Völkerbewegung  mit  Menschenblut  die  Blätter  der 
Weltgeschichte  färbt,  zeigte  sich  als  solcher  noch  viel  deutlicher  im 
innern  Seelenleben  dieser  beiden  Gegensätze.  Hier  weicht  die  heid- 
nische Weltanschauung  nur  in  kleinen  Schritten  der  herandrängen- 
den Bibel’schen  Lehre  und  macht  sich  noch  gewaltig  geltend,  wenn 
auch  diese  glaubt  schon  zur  Herrschaft  gelangt  zu  sein.  — Den 
geistigen,  unerfassbaren  Gott  der  Bibel  umgibt  das  noch  immer  pul- 
sirende  Naturleben  mit  einer  heidnischen  Hülle,  das  Mysterien  erklärt  ihn 
nach  seinem  Wesen  und  seinen  Persönlichkeiten  und  lässt  ihn  als 
einen  Menschen  auf  Erden  wandeln.  Ihm  wird  mit  gleicher  Macht 
ein  Teufel  zur  Seite  gestellt,  als  Fortsetzung  des  persischen  Dualis- 
mus. Die  Gottesverehruug , der  Versöhnungslehre  entsprungen,  ist 
eine  symbolisirte  Selbstaufopferung  um  den  erzürnten  Himmelsvater 
wegen  unserer  angebornen  Erbsünde  zu  besänftigen.  Die  Frömmig- 
keit, ein  Erzeugniss  der  heidnischen  Lehre  von  der  Kreuzigung  des 
Fleisches,  ist  gedankenlose  Werkheiligkeit  und  in  ihrer  vollkom- 
mensten Blüthe  Einsiedler-  und  Klosterleben.  Die  ganze  Religion 
dieses  Mittelalters  ist  eine  Mischung  von  Biberschen  und  heidnischen 
Elementen,  ein  Streben  des  Geisteslebens,  das  Naturleben  nach  und 
nach  zu  überwinden.  — Dasselbe  Streben  bietet  jenes  Mittelalter  uns 
auf  dem  Gebiete  des  Staates  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  dar. 
An  die  Stelle  der  Vergötterung  der  Scholle  tritt  die  träumerisch  über- 
spannte Vaterlandsliebe,  welche  sich  nicht  in  der  pflichtschuldigen 
Treue  für  das  vernünftige  Gesetz,  sondern  in  jenem  instinktartigen 
Heimwehe  ankündigt,  welches  auch  das  Thier  an  sein  ihm  angewie- 
senes Clima  fesselt.  Die  Staatsform  ist  die  Despotie  nach  willkür- 
lich menschlichem  Gesetze  im  Namen  des  Stellvertreters  Gottes.  Da- 
rum konnte  mit  voll(3m  Beeilte  in  Rom  Amerika  verschenkt  werden. 
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Der  altheidnische  Kastengeist  tauchte  in  der  neuen  Gestalt  der  Hö- 
rigkeit auf;  durch  das  Feudalsystem  machte  sich  unter  dem  hoch- 
trabenden Titel  der  Ritterschaft  die  Leibeigenschaft  und  das  anima- 
lische Faustrecht  geltend,  und  der  Racenkrieg  des  Heidenthums  ward 
geheiligt  als  vaterlandstreuer  Nationalitätenkampf.  — Altheidnischer 
Geist  in  modernem  Gewände.  — In  demselben  Anzug  erscheinen 
endlich  in  dieser  Uebergangsperiode  auch  Kunst  und  Wissenschaft. 
— Die  bildende  Kunstschöpfung  fühlte  es,  dass  sie  die  Werke  der 
antiken  Plastik  nicht  mehr  zu  schaffen  vermochte,  denn  diese  hatte 
ihre  Vergötterung  verloren,  desshalb  verkörperte  sie  ihre  Ideale  mit- 
telst der  Malerei , dieser  phantasiereichen  Schwärmerei  des  Geistes ; 
die  Tonkunst  des  antiken  Judenthums  fand  zwar  ein  schwaches  Echo 
in  der  Kirchenmusik,  allein  die  andachtsvolle  Poesie,  vom  rohen 
Schlachtenruf  überschrien,  musste  schweigen.  Noch  in  der  neuesten 
Zeit  zeigt  die  Poesie  den  Doppelcharakter  dieser  Uebergangsperiode, 
indem  sie  bei  Göthe  in  ihrem  Naturleben,  bei  Schiller  in  ihrem 
Geistesleben  sich  darstellt.  Dieselbe  Mischung  von  Heidenthum  und 
Judenthum  finden  wir  auch  ganz  deutlich  in  der  Wissenschaft.  Die 
alte  mythologische  Philosophie  gestaltete  sich  unter  der  Einwirkung 
neuplatoiiischer  Theosophie  zur  mysticirenden  Theologie,  welche  zwar 
keine  Theogonie  schuf,  aber  doch  das  Theologumen  derart  ausbildete, 
dass  es  jener  nur  wenig  nachgab.  Die  Kirchengeschichte  erzählt 
uns,  wie  jede  vernünftige  Auffassung  der  Biberschen  Gottesidee  als 
Ketzerlehre  verbannt  wurde,  wie  dagegen  das  Dogma  desto  orthodoxer 
erschien,  je  weniger  es  rationell  war,  je  mehr  es  den  Anforderungen 
der  Vernunft  entgegentrat.  Es  war  diess  die  Folge  der  noch  nicht 
gänzlich  gebrochenen  Kraft  der  heidnischen  Weltanschauung.  Der- 
selben gehorchte  auch  noch  die  Rechtslehre  in  ihren  Gottesordalien, 
Zweikampf  (Duell)  und  Hexenprocessen.  Die  Heilkunde  wandte, 
ebenfalls  ihr  gehorchend,  gar  manche  Mittel  an,  welche  die  heutige 
Wissenschaft  belächeln  muss;  in  ihrem  Dienste  stand  die  Alchemie, 
die  Astrologie,  das  Geisterbeschwören,  die  Amuletten,  der  ganze  Aber- 
glaubenkram, durch  welchen  die  Bibel  das  Heidenthum  kennzeichnet 
(5.  Mos.  Ib,  9 — 13.).  Die  Philosophie  erschien  entweder  als  neupla- 
tonische Mystik,  oder  als  Aristotelische  Scholastik,  erkannte  aber  in 
beiden  Richtungen  als  ihre  Aufgabe : vermöge  metaphysischer  For- 
meln Gott  als  das  Absolute  hi  seinem  innern  Wesen  zu  erklären; 
sie  stand  hierdurch  auf  dem  Gebiete  des  Heidenthums,  auf  welchem 
nicht  Gott  den  Menschen,  sondern  der  Mensch  seinen  Gott  nach  sei- 
nem Ebenbilde  schaffet. 
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Auf  dieser  Stufe  des  Kampfes  zwischen  Katur-  und  Geistesleben 
fand  das  letzte  Viertel  des  jüngsten  Jahrhunderts  die  europäische 
Menschheit.  Da  erkannte  der  zum  besseren  Selbstbewusstsein  er- 
wachende Geist  seine  Schwäche  und  er  raffte  sich  auf,  dieser  knech- 
tenden Naturherrschaft  sich  zu  entwinden.  Besonders  war  es  Frank- 
reich, wo  er  zuerst  dieses  Sklavendienstes  sich  schämte.  Mit  ju- 
gendlicher Kraft  zerbrach  er  sämmtliche  mittelalterlich  heidnische 
Formen,  bemühete  sich,  alles  Bestehende  in  Staat  und  Kirche  als 
Aberglauben  und  Wahn  zu  zerstören,  ging  aber  in  seinem  jugend- 
lichen Uebermuthe  und  in  seiner  kecken  Unbesonnenheit  soweit,  dass 
er  sich  überstürzte,  auch  der  Berechtigung  des  Geisteslebens  spottete, 
den  Gott  der  Bibel  entthronte  und  sich  selbst  in  dem  Tempel  der 
Vernunft  vergötterte.  Rousseau,  Voltaire,  die  Encyklopädisten  konn- 
ten wohl  niederreissen,  aber  nicht  aufbauen;  durch  sie  war  der 
Pendelschlag  des  Denkens  von  dem  einen  Endpunkte  zu  dem  ihm 
entgegengesetzten  angelangt,  wodurch  die  Vernunft  abermals  in  einer 
schiefen  Stellung  sich  befand.  — Deutschland  übernahm  dann  die 
Aufgabe  dieser  schwankenden  Vernunft  das  richtige  Gleichgewicht 
zu  verleihen ; es  berief  seinen,  „Alles  zermalmenden“  Kant,  welcher 
durch  sein  kritisches  Denken  nachwies,  wie  die  heidnische  Metaphy- 
sik als  Erklärung  Gottes  eine  Selbsttäuschung  sei,  wie  die  Philo- 
sophie nur  als  Seelenkunde  (Logik,  Psj^chologie  und  Aesthetik)  eine 
Geltung  behaupten  kann.  — Diese  Wahrheit  der  Kant’schen  Lehre 
ward  aber,  so  wie  einst  die  Lehre  des  Sokrates,  von  den  sie  erben- 
den Schülern  verkannt  und  missdeutet.  Von  der  Kant’schen  Seelen- 
kunde ausgehend  erklärte  Fichte  das  Dasein  durch  sein  psycholo- 
gisches Ich  und  Nichtich,  in  welchen  beiden  Richtungen  seine  bei- 
den Jünger  sich  theilten  und  während  Schelling  in  seiner  Natur- 
philosophie das  Nichtich  als  das  Absolute  erklärte,  vergötterte  He- 
gel in  seiner  dialectischen  Logik  das  Ich  in  seinem  Selbstsein  und 
in  seinem  Gegensätze;  die  Pliilosophie  gab  abermals  eine  Erklärung 
Gottes  und  stellte  sich  wieder  auf  das  Piedestal  des  Heidenthums. 

In  ihrer  Reinheit  aber  und  in  ihrer  bescheidenen  Grenze  er- 
fasste die  Philosophie  ein  würdiger  Zeitgenosse  Kant’s  als  ein  kräf- 
tiger Mitbegründer  der  kritischen  Philosophie,  unser  Moses  Men- 
delssohn. Sein  früherer  Glaubensgenosse,  Baruch  Spinoza,  konnte 
nicht  im  Bereiche  des  Synagogenlebens  sich  behaupten,  weil  er  selbst 
in  seiner  heidnischen  Metaphysik  sich  aus  demselben  entfernt  hatte. 
— Mendelssohn’s  Philosophie  aber  war  in  ihrem  Wesen  Psycholo- 
gie, denn  in  seiner  Metaphysik  wollte  er  niemals  das  Wesen  Gottes 
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erklären,  sondern  nnr  das  Dasein  Gottes  beweisen,  wie  es  nach  den 
Gesetzen  und  Anforderungen  unseres  Denkens  verlangt  wird.  Zur 
klaren  Erkenntniss  der  menschlichen  Seele  zu  gelangen  betrachtete 
er  als  die  Aufgabe  seines  Forschens;  was  muss  meine  Vernunft  als 
das  Wahre,  das  Schöne  und  das  Gute  erkennen,  wie  kann  meine 
Seele  diese  drei  ihr  angebornen  Ideale  darstellen  r diese  Frage  suchte 
er  durch  sein  ruhiges  freies  Denken  erschöpfend  zu  beantworten. 
Auf  diesem  Standpunkte  seiner  Philosophie  musste  an  jene  drei  Fra- 
gen ganz  natürlich  als  eine  vierte  sich  die  anreihen : Hat  denn  diese 
Seele  mit  ihren,  ihr  eigenthümlichen  Ideen,  auch  für  sich  eine  Selbst- 
ständigkeit? Wird  sie  nach  ihrer  einstigen  Trennung  von  diesem 
Körperleben  für  sich  fortbestehen ? mit  Selbstbewusstsein  fortleben? 
ist  sie  unsterblich  ? — Die  Erwiderung  dieser  Frage  musste  unseren 
Denker  in  allen  Fasern  seines  Forschens  ergreifen  und  die  Ergeb- 
nisse seines  Nachdenkens  über  diese  Hauptfrage  seines  Daseins  legte 
er  in  seinem  Meisterwerke  nieder.  In  seinem  P h ä d o n offenbarte 
Mendelssohn  die  ganze  Grösse  seines  philosophischen  Geistes,  getra- 
gen vom  Genius  eines  Sokrates,  bestieg  er  auf  diesem  Gebiete  den 
höchsten  Gipfel  des  menschlichen  Denkens.  In  Mendelssohn’s  Phi- 
losphie  ist  das  Geistesleben  in  seinem  Gegensätze  zum  Naturleben 
zum  Selbstbewusstsein  gekommen,  seine  Philosophie  ist  die  Frucht 
des  um  sich  selbst  wissenden  Judenthums;  darum  Moses  Men- 
delssohn ein  Philosoph  auf  dem  Ge  biete  des  Jud  ent  hum  s. 

Mendelssohn  lebte  im  Volke  und  blieb  im  Volke  j seine  Philo- 
sophie war  demgemäss  nicht  das  System  einer  Schule,  sondern  die 
Weltweisheit  des  Volkes.  Wollen  wir  darum  würdig  sein  Andenken 
feiern,  so  dürfen  wir  nicht  seine  Worte  aus  ihrem  Zusammenhänge 
reissen  und  mit  denselben,  als  mit  losgetrennten  Materialien,  ein 
Lehrgebäude  für  eine  Schule  aufführen,  sondern  wir  müssen  den  gan- 
zen Geist  Mendelssohn’s,  wie  er  im  Volksleben  sich  thätig  zeigte, 
auffassen,  um  im  Lichte  dieses  Geistes  weiterschreiten  zu  können. 
Bei  unserer  gegenwärtigen  Darstellung  vom  Wesen  und  Entwicke- 
lungsgange des  Judenthums  befinden  wir  uns  allerdings  nicht  mehr 
auf  dem  Standpunkte,  von  welchem  aus  Mendelssohn  das  Judenthum 
betrachtete;  der  Standpunkt  hat  sich  verändert,  aber  nicht  der  Weg, 
auf  welchem  wir  zu  diesem  veränderten  Standpunkte  gelangten.  Er 
war- es,  welcher  seine  Glaubensgenossen  aus  der  Einsiedelei  heraus- 
riss, sie  einführte  in  die  weiten  Hallen  der  Wissenschaft  und 
durch  sein  Vorbild  ihnen  den  AVeg  bezeichnete,  auf  welchem  sie  als 
Juden,  als  Träger  und  Beschützer  der  Bibel’schen  Lehre,  weiter 
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schreiten  können,  weiter  schreiten  müssen.  Und  wir  schrei- 
ten weiter,  bringen  hierdurch  bei  jedem  Schritte  vorwärts  auf  der, 
von  diesem  grossen  Manne  uns  bezeichneten,  Bahn  ihm  von  Neuem 
unsere  Huldigungen  dar.  — Und  dieses  Vorwärtsschreiten  der  mensch- 
liclien  Bildung  wird  so  lange  dauern  bis  endlich  in  dem  Menschen 
das  Geistesleben  die  Herrschaft  über  das  Naturleben  erlangt  hat 
und  der  Erdensohn  dasteht  als  das  Ebenbild  Gottes.  Dann  wird 
die  Erde,  wie  dieses  jetzt  schon  auf  dem*  Gebiete  der  Natur  gewor- 
den ist,  auch  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  ihre  Vollendung  und  Voll- 
kommenheit erreicht  haben.  — Noch  werden  bis  zu  diesem  einsti- 
gen goldenen  Zeitalter  hienieden  noch  viele  tausendjährige  Gottes- 
tage hinfluthen  im  Strome  der  Ewigkeit,  doch  einst  wird  es  begrün- 
det werden  das  verkündete  Gottesreich,  in  welchem  reine  Gotteser- 
kenntniss  die  Menschheit  erleuchtet,  in  welchem  alle  Kinder  dieser 
Erde  als  Glieder  einer  einzigen  Familie  sich  liebevoll  umschlingen; 
dann,  wie  Ein  Gott  im  Himmel,  so  lebt  eine  einige  Menschheit  auf 
der  beglückenden  Erde.  — — 


Dr.  Formsteclier» 


Moses  Mendelssohn 


der  Reformator  des  Judeiithiims. 


Mehr,  selbst  als  die  unmittelbare  Anschauung  einer  Persönlich- 
keit, oder  gar  nur  ein  Blick  auf  auch  das  treuste  Abbild  durch  den 
Pinsel  oder  Meissei,  vermag  der  menschliche  Geist  das  Wesen  und 
den  Charakter  eines  bedeutenden  Individuums  in  sich  wieder  zu  er- 
schaffen, zu  erkennen  und  sich  zu  vergegenwärtigen,  indem  er  mit 
Hingebung  und  liebevollem  Eifer,  Ahes,  was  er  von  der  Eigeiithüm- 
lichkeit,  dem  Wirken  und  Thun  desselben  weiss  und  erfahren  hat, 
vereinigt  und  zusammenfasst.  Denn  die  persönliche  Gegenwart  zer- 
streut und  führt  die  Beachtung  auf  Nebendinge  und  den  Augenblick, 
ein  Portrait  führt  uns  mehr  die  Form  als  das  innerste  Wesen  vor; 
sie  sind  Hilfsmittel  zur  Erkenntniss  einer  Persönlichkeit,  die  selbst 
wir  aber  nur  durch  tiefere  Auffassung,  durch  Coucentrirung  aller 
einzelnen  Strahlen,  die  von  dem  Gegenstände  unserer  Eorschung  aus- 
gingen, erlangen  können.  Es  ist  daher  eine  bekannte  Erfahrung, 
dass  ein  richtigeres  Urtheil  viel  eher  die  Nachwelt,  als  die  Mitwelt 
zu  schaffen  vermag,  wenn  erst  alle  die  engeren  und  kleinlicheren 
Beziehungen  geschwunden  sind,  in  welchen  die  Menschen  während 
ihres  Lebens  zu  ihren  Zeitgenossen  stehen,  und  der  beschränktere, 
M^enn  ich  so  sagen  darf,  befangenere  Standpunkt  verlassen  worden 
ist,  auf  welchem  eine  jede  Zeit  sich  selbst  sieht.  In  der  That,  dann 
erst , wenn  der  weltgeschichtliche  Inhalt  einer  bedeutsamen 
Epoche  begriffen  worden,  kann  auf  diesem  Hintergründe  eine  Per- 
sönlichkeit, welche  in  ihr  eine  wichtige  Rolle  gespielt  und  zu  den 
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fortbewegenden  Männern  jener  Zeit  gehörte,  richtig  verstanden  wer- 
den. Sagen  wir  nicht,  dass  die  Zeit  verklärt  und  heiligt,  die  Schwä- 
chen verwischt,  die  jedem  Sterblichen  anhaften  und  darum  ein  ein- 
seitiges allzulichtes  Bild  aufstellt.  Diese  Schwächen  gehören  nur 
dem  zeitlichen  Menschen,  wie  etwa  auch  sein  vergänglicher  Leib,  an 
und  sind  daher  für  die  Geschichte  von  gar  keiner  Bedeutung.  Die 
wesentlichen  Mängel  und  Lücken  aber  treten  ebenso  wie  die 
wahren  Vorzüge  im  Lichte  der  Geschichte  erst  recht  hervor.  Ge- 
schieht es  daher  ja  so  oft,  dass  die  Mitwelt  bewundert,  was  sich  spä- 
ter als  durchaus  nicht  stichhaltig  erweist,  während  sie  tadelt  und 
verwirft,  was  als  erfolgreich  und  preiswürdig  anerkannt  werden  muss. 
So  erging  und  ergeht  es  auch  dem  grossen  Todten,  welchem  diese 
Stunde  gilt,  und  Sie,  verehrte  Anwesende,  vollbringen  daher  ein  schö- 
nes, der  Anerkennung  werthes  AVerk,  dass  Sie  alljährlich  das  Ge- 
dächtniss  desselben  feiern  und  Gelegenheit  nehmen,  jetzt,  mehr  als 
siebzig  Jahre  nach  seinem  Scheiden,  die  Erkenntniss  seines  Wesens 
und  AVirkens  zu  fördern  und  zu  vervollständigen. 

AA^'er  mit  dem  Reinen  und  Grossen  sich  in  Berührung  setzt,  wird 
selbst  reiner  und  grösser;  je  öfter  er  es  thut,  desto  nachhaltiger  ist 
diese  AAÜrkung  auf  ihn  selbst.  Und  so  erscheine  denn  abermals  der 
ehrwürdige  Schatten  dieses  Mannes  jetzt  vor  uns,  richte  sich  in  sei- 
ner ganzen  Grösse  und  Echtheit  vor  uns  auf,  offenbare  uns  wie- 
derum einige  Tiefen  seines  herrlichen  Alenschenthums  und  begeistere 
uns  für  Wahrheit  uijd  Recht,  für  die  er  gelebt  und  sich  geopfert  hat. 

Hiermit  haben  wir  aber  uns  auch  schon  den  Gesichtspunkt 
eröffnet,  aus  welchem  wir  Alendelssohn  heute  betrachten  wollen. 
Es  ist  der  Vortheil,  der  aus  solcher  immer  wiederkehrenden  Feier 
erfliesst,  dass  sie  nicht  jedes  Mal  den  ganzen  Alenschen,  die 
ganze  Bedeutung,  das  ganze  AVesen  des  Gefeierten  zu  zeichnen 
und  zum  Bewusstsein  zu  bringen  braucht,  sondern  sich  nach  und 
nach  die  Betrachtung  einzelner  Partien  und  Seiten  zur  Aufgabe  stel- 
len kann.  Wenn  daher  an  den  vorausgegangenen  Jahrestagen  ein- 
sichtsvolle und  beredte  Männer  Ihnen  den  ganzen  Mendelssohn  in 
seiner  Totalität  umriss weise  vorgeführt,  so  werfen  Sie  heute  mit  mir 
einen  Blick  auf  die  Persönlichkeit  Mendelssohn’s,  und  zwar  aus  der 
Frage  her:  wie  hat  gerade  diese  Persönlichkeit  mit  dem  ihr  eigent- 
thümlichen  Charakter  seine  besondere  AVirksamkeit  nach  Aussen  und 
Innen,  d.  h.  ausseHialb  und  innerhalb  des  Judenthums,  getragen,  ver- 
stärkt und  gemindert,  erweitert  und  beschränkt: 
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Und  damit  ich  Ihnen,  geehrte  Zuhörer,  mit  einem  Worte  meinen 
ganzen  Gedanken  darüber  ausspreche,  so  sage  ich:  Mendelssohn  ge- 
rade in  seiner  eigenthümlichen  Persönlichkeit  war  für  die  Juden 
eine  wahrhaft  providenzielle  Gabe , wie  sie  nicht  geeigneter  und 
günstiger  uns  gegeben  werden  konnte. 

Zweierlei  Weisen  gieht  es,  in  denen  ein  Mensch  auftreten  und 
sich  die  Welt  erwerben  kann.  Entweder  er  erscheint  in  überwälti- 
gender Genialität,  ein  sofort  siegreicher  Heros,  stahlgerüstet  vom 
Scheitel  bis  auf  den  Fuss,  mit  dem  Schwerte  und  der  Lanze  des 
Geistes,  scharf  und  gewuchtig  vom  Beginne  an.  Schnell  hat  er 
den  Boden  gewonnen,  die  weite  Landschaft  sich  erobert,  die  Gegner 
niedergeworfen,  denen  er  für  jeden  Schlag  zwei,  für  jeden  Angriff 
das  Doppelte  ertheilt.  Oder  aber,  er  tritt  ruhig,  besonnen,  mässig 
und  bescheiden  auf,  wirkt  und  schafft  in  gediegenster  Weise,  lässt 
das  Licht  sanft  von  sich  ausstrahlen,  erweitert  nach  und  nach  und 
immer  mehr  sein  Wirken,  dehnt  allmälig  den  Kreis  seines  Schaffens 
aus,  wehrt  wacker  ab,  hält  muthig  aus,  ohne  anders  als  Schritt  vor 
Schritt  vorzudringen,  niemals  zurückweichend.  Welches  aber  wird 
der  bleibende  Erfolg  beider  sein?  Die  Geschichte  belehrt  uns  da- 
rüber. 

Der  erstere  wird  durch  seinen  gewaltigen  Glanz  augenblicklich 
die  Welt  blenden,  durch  seine  riesige  Kraft  sie  erschüttern  und  über- 
wältigen; aber  bald  erholt  sie  sich,  die  Beaction  tritt  um  so  ener- 
gischer ein.  Alles  verbündet  sich  gegen  ihn,  uiuj  auf  die  Höhe,  die 
er  im  unaufhaltsamen  Siegerschritt  erreichte,  folgt  ein  jäher  Sturz, 
jemehr  man  ihn  bewunderte,  desto  heftiger  schmäht  man  seiner  nun, 
er  hat  wilde  Leidenschaft  erregt  und  diese  kehrt  sich  gegen  ihn, 
alles  Licht  macht  man  zum  Schatten,  und  wie  er  vergöttert  ward, 
wird  er  verketzert.  Anders  mit  dem  Andern. 

Da  er  mit  geringen  Ansprüchen  erscheint,  verdoppelt  man  sie 
ihm  willig ; da  er  seine  Leistungen  nicht  höher  anschlägt,  als  sie  ver- 
dienen, erkennt  man  ihn  mit  zwiefacher  Bereitwilligkeit  an ; da  sein 
Feuer  nicht  brennt  und  sein  Licht  nicht  blendet,  wärmt  man  sich 
freudig  an  jenem  und  lässt  sich  bewundernd  von  diesem  erleuchten ; 
seine  Feinde  werden  befeindet,  seine  Gegner  verachtet,  und  so  erhält 
sein  ganzes  Werk  Bestand  und  das  Gebäude,  das  er  aufrichtet,  Dauer- 
haftigkeit. So  in  der  Mitwelt;  die  kommenden  Geschlechter  lernen 
freilich  beide  nach  ihrer  eigenen  und  wirklichen  Art  begreifen  und 
nennen  jenen  den  Grossen,  diesen  den  Weisen. 
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Ich  brauche  kaum  anziideutcn,  zu  welcher  dieser  beiden  Arten  Men- 
delssohn gehörte,  welchen  Weg  er  ein  geschlagen.  Sein  ganzes  Wesen,  alle 
die  herrlichen  Eigenschaften  seines  Charakters  drängten  ihn  auf  den  zwei- 
ten und  erhielten  ihn  auf  demselben,  ohne  jemals  davon  ahzuweichen. 
Seine  liebenswürdige  Bescheidenheit,  seine  Besonnenheit  und  Buhe, 
die  ihn  niemals  verliess,  die  ihn  selbst  den  heftigsten  Aufwallungen 
eines  Gegners  gegenüber  nicht  aus  der  Fassung  brachte,  stempelten 
ihn  für  immer  zu  einem  solchen  Charakter.  Man  sage  ja  nicht, 
dass  hierin  ein  Mangel  an  Energie,  an  entschiedenem  Willen  und 
Vorgehen  liege.  Diese  äussem  sich  durchaus  nicht  allein  im  leiden- 
schaftlichen Durchbruch  und  in  der  Heftigkeit  der  Thatkraft.  Eine 
andere  noch  höher  anzuschlagende  Energie  liegt  in  der  Selbstbe- 
herrschung, die  mit  Ausdauer  und  konsequentem  Streben  verbunden 
ist,  in  der  Selbstbegränzung  des  Strebens  und  der  ALiisprüche,  die 
aus  Humanität  und  dem  lebhaftesten  Billigkeitsgefühl  hervorgeht. 
Selbst  ein  Blick  auf  die  äussere  Erscheinung  Mendelssohn’s  erhärtet 
uns  diess.  Wen  er  mit  seinen  tiefen  dunkeln  Augen  an  schaute,  wer 
die  hochgewölbte  leuchtende  Stirn  und  den  rein  antiken  Schnitt  des 
Gesichtes  betrachtete,  den  bewegte  es  tief  innen,  welch  ein  mächti- 
ger in  Scharfsinn  und  Gemüth  gleich  starker  Geist  hier  walte,  wel- 
chem aber  in  dem  schwächlichen,  unansehnlichen  Körper  die  Abgrän- 
zung  und  das  weise  Mass  im  Verbrauch  seiner  Kräfte  gegeben  war. 
— Doch  noch  eine  Betrachtung  vorher  — Jede  Kulturstufe,  die 
bereits  ihren  Inhalt  erschöpft  hat  und  darum  verkommen  und  veral- 
tet ist,  weckt  das  Bedürfniss  nach  tief  eingreifenden  Eeformatoren. 
Der  nie  schlummernde  Mens  eben  gei  st  hat  in  verborgener  Weise  be- 
reits eine  grosse  Saat  ausgestreut  für  eine  neue  mächtige  Entwick- 
lung. Sie  hat  die  Keimhülle  bereits  gesprengt  und  harret  des  Durch- 
bruches unter  der  Decke  der  trockenen  Erdkruste,  welche  die  geist- 
lose Vergangenheit  darauf  gelegt.  Die  Eeformatoren  erscheinen,  zer- 
theilen  die  Kruste  und  fröhlich  schiessen  die  Keime  heraus.  Dies 
geschieht  aber  ebenfalls  auf  zwiefache  Weise.  Der  eine  Eeformator 
kommt  mit  eiserner  Pllugschaar,  mit  eherner  Hacke  und  Spaten, 
zerpflügt  und  zerbricht  die  Decke  mit  unerbittlicher  Gewalt,  um  den 
Schösslingen  der  neuen  Zeit  Weg,  Luft  und  Licht  zu  schaffen.  Wie 
viel  sein  Eisen  von  der  zarten  Saat  selbst  trifft  und  zerschneidet, 
wie  vielen  Staub  er  aufwühlt  und  welche  grosse  Schollen  ungespal- 
ten bleiben,  dess  achtet  er  nicht.  Der  andere  aber  zielt  vielmehr 
dahin,  die  zarten  Pflanzen  selbst  zu  stärken,  ihnen  die  unwidersteh- 
liche Kraft,  die  Erddecke,  zu  sprengen,  eine  jede  an  ihrer  Stelle  und 
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in  ihrer  Weise  zu  verleihen,  und  so  von  Innen  heraus  und  o.llmä- 
lich  die  Keime  zum  Hervorspriessen  und  zu  fröhlichem  Wachsthum 
zu  bringen.  Das  freilich  erfordert  eine  längere  Zeit,  bevor  die  Wir- 
kung sichtbar  wird,  grössere  Anstrengung  seitens  jedes  einzelnen  Kei- 
mes, aber  er  schonet  jeder  Lebenskraft  und  stärkt  diese  zu  selbst- 
ständigem Erblühen,  er  zerstört  nicht  Tausende  um  Tausenden  die 
Freiheit  zu  geben, 

Man  begreift,  dass  beide  Arten  der  reformatorischen  Thätigkeit 
ihren  besondern  Werth  und  Vorzug  besitzen,  sowie  Nachtheile  mit 
sich  führen.  Es  bedarf  einer  grossen  Lufterschütterung,  um  die  nie- 
derdrückende Schwüle  zu  entfernen,  es  bedarf  einer  schnellen  zün- 
denden Kraft,  um  das  Feld  von  dürren  Stoppeln  zu  reinigen  und  der 
neuen  Ernte  Platz  zu  schaffen;  es  darf  zu  Zeiten  nicht  gescheut 
werden,  der  Menschen  eine  Hälfte  gegen  die  andere  zu  bewaffnen, 
wenn  sie  nicht  Alle  unter  dem  Joche  der  Verknechtung  hinsterben 
sollen.  Aber  wo  die  Saat  dünn  gesäet  und  ein  dürrer  unfruchtba- 
rer Boden  sie  umgiebt,  da  bedarf  es  zarterer  Sorgfalt,  gestärkterer 
Bildungskraft  und  einer  Wartung  von  Innen  heraus,  um  nicht  bei 
Weitem  mehr  zu  zerstören,  als  zum  Leben  zu  bringen. 

Mendelssohn  war  ein  Beformator.  Wie  man  dieses  Wort  auch  verste- 
hen und  deuten  mag,  die  Wirkungen  seiner  Thätigkeit  bezeugen  es,  der 
ganze  Begriff  dessen,  was  er  gewollt  und  vollbracht  hat,  ergiebt,  dass  er 
ein  Beformator  war.  Aber  er  war  es  im  zweiten  Sinne  des  Wor- 
tes. Er  trat  nicht  zum  Kampfe  gegen  die  Vergangenheit  hervor, 
er  erklärte  nicht  das  Bestehende  für  abgestorben  und  unhaltbar,  er 
verkündete  nicht  neue  Dogmen,  stellte  nicht  neue  Glaubenssätze  auf, 
schuf  nicht  neue  Formen,  er  hob  nicht  alte  Satzungen  auf  und  pro- 
klamirte  sich  nicht  als  neuer  Gesetzgeber.  Aber  er  löste  die  Fesseln, 
die  um  den  Geist  gewunden  waren,  er  weckte  eine  neue  Bewegung, 
ein  neues  Leben  in  den  Geistern,  er  eröffnete  und  ebnete  die  Wege, 
auf  denen  sie  in  die  Höhe  kommen  und  an  das  Licht  und  in  die 
Luft  des  Lebens  heraufschiessen  konnten,  er  stärkte  den  Bildungs- 
trieb in  ihnen,  befruchtete  die  Keimkraft  und  Hess  so  Jedweden,  der 
Lebensfähigkeit  in  sich  trug,  sich  aus  sich  selbst  entwickeln  und,  wie 
seine  Zeit  gekommen  zu  neuem  Leben  erwachsen.  — — Betrachten 
wir  diess  nun  näher.  — Es  war  die  Zeit  gekommen,  wo  der  jüdische 
Stamm  in  das  Kulturleben  der  Völker  hinüber  geleitet  werden  sollte. 
Siebzehn  Jahrhunderte  von  seinem  heimischen  Boden  in  die  Welt 
geschleudert  und  über  die  Erde  zerstreut,  hatte  er  dennoch  aus- 
und  abgeschlossen  für  sich  existirt;  man  hatte  ihm  gleichsam  ein 
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Stückchen  Kanaan  an  jedem  Orte  eingeräumt,  aber  durch  das  dich- 
teste Dorngehege  abgegränzt.  Oder  man  kann  sagen,  man  hatte  für 
das  gefallene  Juda  überall  ein  Gefdngniss  errichtet,  da  man  es  an 
einem  Platze  nicht  gefangen  halten  konnte.  So  hatte  der  jüdische 
Stamm  durch  eine  so  riesig  lange  Zeit  ein  isolirtes  Leben  geführt. 
Allerdings  wann  und  wo  man  dem  jüdischen  Geiste  die  freie  Be- 
wegung gestattet  hatte,  lüftete  er  seine  Schwingen  und  trat,  in 
Alexandrien,  in  Eom,  in  Spanien  mit  einflussreichen  Schöpfungen 
hervor.  Aber  es  waren  dies  eben  nur  wenige  Orte  und  kurze  Pe- 
rioden. — Jetzt,  geehrte  Zuhörer,  fangen  wir  an,  den  weisen  Plan 
der  Vorsehung  zu  begreifen.  Während  rings  um  die  herüber  genom- 
menen Elemente  der  reinen  Gotteslehre  und  des  aus  dieser  resulti- 
renden  Sittengesetzes  mit  den  mächtigen  Elementen  des  Heidenthums 
gemischt  blieben  und  nur  langsam  einer  höhern  Entwickelung  zu- 
reiften, sollte  in  diesem,  mitten  in  den  Nationen  abgeschlossenen  Is- 
rael — abgeschlossen  wie  einst  in  Kanaan,  Egypten  und  Palästina  — 
die  reine  und  totale  Gotteslehre  für  eine  schönere  Zukunft  der  Mensch- 
heit bewahrt  bleiben.  Aber  die  Zeit  war  nun  gekommen,  wo  jenes 
Dornengehege  niedergerissen,  jener  Gefängnisse  Pforten  geöffnet,  wo 
der  jüdische  Stamm  in  das  Culturleben  der  Menschheit  hinüberschrei- 
ten und  ein  lebendiger  Faktor  desselben  werden  sollte.  — Da  war 
es  eine  wahrhaft  providenzielle  Gabe,  dass  es  eine  Persönlichkeit  wie 
Mendelssohn  war,  welche  zum  Führer,  Vermittler,  Pfadebner  dienen 
sollte.  Geschehen  wäre  es  auch  ohne  ihn,  oder  auch  durch  einen 
Andern,  denn  weltgeschichtliche  Ereignisse  sind  niemals  an  ein  ein- 
ziges Individuum  gebunden,  und  auch  der  stärkste  Funke  kann  nicht 
zünden,  wenn  nicht  Zünd-  und  Brennstoff  vorhanden  ist.  Aber  es 
konnte  in  viel  ungünstigerer,  erschwerenderer,  ja  ii  gefährdender 
Weise  geschehen.  Mendelssohn  trat  in  die  allgemeine  Welt  als  phi- 
losophirender  Schriftsteller  ein,  und  zwar  als  kein  systemathisiren- 
der  und  in  schwere  Technik  sich  einbauender  Philosoph,  sondern 
als  populär-philosophischer  Autor,  der  an  Verstand  und  Gemüth  zu- 
gleich sich  wandte  und  eine  so  elegante  und  gemüthliche  Sprache 
redete,  wie  sie  in  deutscher  Zunge  noch  nicht  gehört  worden  war. 
Die  Anmuth,  Bescheidenheit,  Liebenswürdigkeit  und  dennoch  verbor- 
gene Entschiedenheit  und  verhüllte  Energie  riss  Alles  hin,  zog 
Alles  an,  ohne  in  irgend  einer  Art  zu  verletzen.  Es  war,  wie  Men- 
delssohn selbst,  eine  sanfte  und  dennoch  tiefe  Bewunderung,  Avelche 
belehrte  und  entzückte  zugleich.  Eriniierii  wir  uns  bloss  an  den 
Phädon,  der  in  kürzester  Zeit  in  allen  modernem  und  mehren  alten 
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Sprachen  übersetzt  ward.  So  trat  der  Jude  in  das  Leben,  schuf 
sich  überall  hin  Bahn,  ohne  dass  die  geringste  Opposition  möglich 
war.  Man  konnte  sich  seiner  nicht  erwehren  und  ihn  dennoch  nicht 
anfeinden.  Und  als  nun  ein  blöder  Mystiker  sich  unterfing,  ' Men- 
delssohn , den  Philosophen  aus  seinem  Judenthume  herausziehen  zu 
wollen,  als  der  einzige  Weg,  um  dem  jüdischen  Stamme  den  ihm  von 
seinem  Führer  bereiteten  Triumph  zu  rauben  oder  doch  zu  verküm- 
mern : so  war  es  wiederum  die  besonnene,  massige,  sich  mit  der  Ab- 
wehr begnügende  und  zum  Angriff  sich  nicht  verlocken  lassende 
Weise  Mendelssohn’s,  welche  die  Welt  auf  seine  und  der  Juden  Seite 
und  dem  Angreifer  die  völligste  Niederlage  brachte.  So  war  von 
Mendelssohn  von  Innen  heraus  die  bürgerliche  Befreiung  der  Juden 
in  der  Aussen  weit  vorbereitet,  und  auch  hier  war  er  es  nicht,  der 
diese  Anforderung  zuerst  aufstellte,  sondern  er  Hess  den  durch  sein 
Wirken  gereiften  Gedanken  aus  dem  Munde  hochgebildeter  Christen 
zuerst  aussprechen,  vertheidigte  ilui  dann  gegen  die  Kritiker  und 
Verunglimpfer , und  bediente  sich  zur  weitern  Verbreitung  und  Be- 
gründung selbst  der  Schriften  früherer  Autoren,  wie  Menasses  ben 
Israel.  Der  Erfolg  dieses  Ganges,  den  Mendelssohn  eingeschlagen, 
war  ein  unmessbarer. 

Alle  die  den  Juden  vorgeworfenen  Eigenschaften  waren  durch 
Mendelssohn’s  Persönlichkeit  und  Wirken  vereint.  Die  Kriecherei 
auf  der  einen,  die  Zudringlichkeit  auf  der  andern,  die  Anmassung 
auf  der  dritten  Seite,  die  Unwissenheit  auf  der  einen,  die  Verkehrt- 
heit auf  der  andern,  die  Geschmacklosigkeit  auf  der  dritten  Seite, 
Eigenschaften  die  man  von  den  Juden  für  unzertrennlich  gehalten, 
waren  durch  Mendelssohn  völlig  abgewiesen.  Er  bewährte  sich  als 
Weltbürger,  Deutscher  und  Jude  zugleich  und  diess  in  so  harmonischer 
und  doch  energischer  Weise,  wie  man  eine  solche  Vereinigung  für 
unmöglich  gehalten  und  die  dennoch  in  ihm  ganz  naturwüchsig  er- 
schien. Von  der  andern  Seite  machte  er  diese  seine  Erscheinung 
so  wenig  geltend,  zog  aus  ihr  direct  so  wenig  die  für  seinen  gan- 
zen Stamm  und  dessen  Berechtigung  erfliessenden  Consequenzen  selbst 
heraus,  sondern  Hess  sie  vielmehr  nur  mittelbar,  aber  um  so  positi- 
ver auf  alle  Welt  wirken,  dass  man  unbcAvusst  und  bewusst  ohne 
Widerstand  einräumte,  was  der  directen  Forderung  sicher  und  auf 
lange  Zeit  verweigert  worden  Aväre. 

Mendelssohn  erwies  faktisch  und  ohne  die  Ansprüche  von  vorn 
herein  geltend  zu  machen,  die  Befähigung  des  Juden  zur  innigsten 
und  thätigsten  Theihiahme  am  menschlichgeschlechtlichen  und  am 


29 


nationalen  Leben , und  damit  war  auch  die  Berechtigung  unwi- 
derleglich dargethan.  Es  konnte  daher  von  da  an  der  Widerspruch 
nur  vom  blinden  Vorurtheil  und  vom  bittern  Hasse  oder  vom  ein- 
seitigsten Egoismus  her  erhoben  werden,  und  diess  ist  ja  lediglich  der 
Kampf,  den  wir  noch  heute  zu  bestehen  und  zu  führen  haben. 

Wäre  Mendelssohn  anders  verfahren,  hätte  es  m seinem  Wesen 
gelegen  mit  schneidenden  Waffen  gegen  das  tausendjährige  Unrecht 
aufzutreten,  die  Keule  des  Angriffs  auf  die  Dunkelmänner,  deren 
Zalil  noch  Legion  war,  zu  schwingen,  das  Christenthum,  anstatt 
es  von  sich  abzuwehren,  mit  seinem  eingreifenden  Scharfsinn  zu  be- 
fehden, und  mit  leidenschaftlichem  Eifer  für  Kecht  und  Humanität 
zu  kämpfen:  so  würde  man  damals  gerade  daraus  den  Schluss  ge- 
zogen haben,  dass  die  civilisirte  Welt  dieses  wilde,  ungeschlachte  Ele- 
ment von  sich  abzuhalten  habe,  und  Vorurtheil  und  Hass  hätten 
um  so  mehr  Nahrung  erhalten.  — Der  Mensch  ist  einmal  so.  — 
In  milder  und  verhüllter  Weisse  lässt  er  sich  gerne  belehren  und 
räumt  freudig  der  Wahrheit  ihr  Recht  ein,  aber  dem  schroffen  Mah- 
ner gegenüber  regen  sich  alle  Triebe  des  Herzens  und  alle  Fibern 
der  Sophistik  zum  andauerndsten  Widerspruch  auf.  So  aber  war 
durch  Mendelssohn  die  Welt  überwunden,  bevor  sie  es  noch  wusste, 
und  den  Juden  der  Weg  in  das  allgemeine  Culturleben  geöffnet,  ehe 
die  Welt  es  ahnte,  und  diese  grosse  Umwälzung  vollbracht  oder  doch 
ermögheht,  ohne  irgend  nachhaltige  Opposition. 

Wir  wissen,  dass  in  dieser  Weise  der  Kampf  mit  den  gegne- 
rischen Fraktionen  nicht  fortgeführt  werden  konnte,  dass  eine  Zeit 
kam,  wo  das  Recht  der  Juden  zu  einem  integrirenden  Theile  des 
Civilisations-  und  Staatslebens  geworden  und  die  Feinde  mit  unum- 
wundenem Freimuthe,  mit  offenem  Visir  und  starken  Waffen,  die 
den  heftigsten  Angriff  und  ein  freies  Vorgehen  nicht  scheut,  bekämpft 
werden  müssen,  und  wo  wir  nicht  stehen  bleiben  dürfen,  bevor  wir 
den  Gegner  ganz  niedergeworfen.  Für  die  Zeit  Mendel ssohn’s  aber 
wäre  aus  solchem  Gebahren  das  nuübersehbarste  Unheil  entsprun- 
gen und  hätte  Hindernisse  geschaffen,  die  für  lange  Zeit  unübersteig- 
lich  gewesen  wären.  So  war  Mendelssohn  nach  Aussen  die  pro- 
videnzielle  Gabe  Gottes  an  dem  jüdischen  Stamm.  Und  dasselbe 
drängt  sich  unserer  Beobachtung  nach  I n n e n auf.  Die  grosse  erste 
Hälfte  des  Mendelssohn’schen  Lebens  hatte  keine  engere  Beziehung 
zu  seinen  Glaubensgenossen.  Sie  war  auf  das  Allgemeine  hinaus 
gerichtet,  wirkte  aber  darum  um  so  fruchtreicher  auf  diejenigen  uii- 
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ter  den  Juden,  die  bereits  den  Sinn  und  die  Empfänglichkeit  für 
solches  erlangt  hatten.  Mendelssohn  machte  sich  daher  eine  Zeit- 
lang sogar  Vorwürfe,  seine  Kräfte  für  Judenthum  und  Juden  nicht 
verwandt  zu  haben.  — 'Welchen  Weg  schlug  er  hierauf  ein?  Nicht 
erhob  er  directen  Widerspruch  gegen  Unsitte,  Missbrauch,  Verun- 
staltung, Verdummung;  nicht  riss  er  die  Einheit  Israels  auseinander, 
indem  er  das  kleine  Häuflein  noch  weiter  spaltete  und  Brüder  in 
erbitterte  Feinde  verwandelte.  Von  Innen  heraus  wollte  er  den 
Geist  frei  machen  und  die  jüdische  Masse  bilden. 

Zu  diesem  Zwecke  wollte  er  vor  Allem  seinem  Volke  die  reine 
deutsche  Sprache  lehren  und  zwar  inmitten  semes  eigenen  unantast- 
baren Heiligthums.  — Er  übersetzte  die  Thora  und  die  Psalmen. 
Er  schrieb  also  keine  Fibeln,  Lese-  und  Lehrbücher,  keine  Katechis- 
men und  Religionsbücher,  keine  polemischen  und  kritischen  Abhand- 
lungen, sondern  das  Heiligste  und  Religiöseste  gab  er  den  Juden  in 
reiner,  lauterer  Form,  in  klarem,  einfachem  Verständiiiss.  Dadurch 
war  die  Hülle  gesprengt,  in  welcher  der  jüdische  Geist  verpuppt 
lag,  die  Schranke  gebrochen,  die  ihn  im  Geiste  von  der  andern  Welt 
trennte,  der  Weg  erofPiiet,  auf  welchem  er  profane  Kenntnisse  und 
Bildung  erlangen  konnte;  hierdurch  wurde  der  Trieb  nach  Wissen 
und  Gesittung  selbst  geweckt,  hierdurch  der  Lehrinhalt  des  Ju- 
denthums von  Neuem  zum  Gegenstände  des  Nachdenkens  und  Forschen s 
gemacht,  das  Wesen  des  Judenthums  und  das  Wesenhafte  in  ihm 
zu  neuer  Kenntniss  gebracht,  zur  Sichtung  und  Läuterung.  In  der 
That,  so  einfach  und  unscheinbar  das  von  Mendelssohn  gewählte 
Mittel  beim  ersten  Blicke  erscheint,  so  war  es  doch  das  glücklichste, 
richtigste  und  erfolgreichste. 

Was  die  blosse  Uebersetzung  aber  noch  unerledigt  liess,  das 
vervollständigte  er  durch  den  hebräischen  Commentar,  den  er  unter 
seiner  immerwährenden  Aufsicht  und  Einwirkung  durch  verwandte 
Geister  seiner  Uebersetzung  hinzufügen  liess  und  den  er  mit  seiner 
meisterhaften  Vorrede  einleitete.  Auch  hier  kein  Kampf  gegen  das 
Bestehende  und  Geltende,  kein  Sturm  gegen  die  Tradition,  aber  die 
überwindende,  einfache  Logik,  die  Regeln  der  Grammatik,  der  unzwei- 
deutige Wortsinn  dem  Lehrer  und  Lernenden  auf  immer  nahe  gelegt. 
Wie  befruchtend  dieses  auf  zahllose  Individuen  wirkte,  wie  es  mit 
Einem  Male  und  doch  ohne  eigentlichen  Kampf  eine  grosse  Menge 
von  Jüngern  auf  ganz  andere  und  eigene  Füsse  stellte  und  die  ganze 
Zukunft  vorbereitete,  lässt  sich  jetzt  kaum  noch  ganz  ermessen. 
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Hier  war  aufgebaut,  ohne  zu  zerstören,  hier  war  die  Strasse 
mit  denselben  Steinen  gepflastert,  die  von  je  auf  ihr  herum  gelegen 
und  sie  ungangbar  gemacht,  hier  war  die  Saat  zum  Keimen  und 
Spriessen  gebracht , von  innen  heraus  und  in  bleibender  Kraft. 
— In  gleichem  Geiste  handelte  Iflendelssohn,  als  eine  Anzahl  Fana- 
tiker, die  im  richtigen  Instinkte  die  Bedeutung  des  Geschehenen  fühl- 
ten, das  Werk  Mendelssohn’s  verdammten  und  verbrannten.  War  es 
doch  so  gekommen,  dass  sehr  strenggläubige  Eabbinen  sich  für  seine 
Arbeit  ausgesprochen  und  interessirt  hatten,  ehe  jene  Zeloten  laut 
wurden,  und  hiermit  der  Weg  in  das  Herz  des  Volkes  geöffnet,  be- 
vor die  Gegner  sich  besonnen  und  es  hindern  konnten.  Mendelssohn 
.war  entrüstet  wie  noch  nie,  ergrifien  wie  bei  keinem  früheren  Vor- 
gänge ; dennoch  liielt  er  an  sich,  er  liess  der  bittern  Empfindung  kei- 
nen freien  Lauf;  er  erhob  sich  nicht,  seine  Gegner  mit  der  Kraft 
seines  Werkes  niederzuschmettern  und  eine  Flamme  zu  zünden, 
deren  verzehrenden  Gang  und  Ausdehnung  Niemand  berechnen  konnte. 

In  dem  Bewusstsein,  dass  die  Wahrheit  von  selbst  siegen  werde, 
da  die  allgemeinen  Zustände  ihr  so  günstig  waren,  dass  sie  bereits 
so  feste  Wurzel  gefasst,  dass  Niemand  sie  zu  erdrücken  vermöge, 
liielt  er  abermals  an  sich,  wehrte  die  Angriffe  entschieden  ab  und 
störte  die  Wirkung  seiner  Arbeit  in  keiner  Weise.  Von  hier  ab 
warf  er  seinen  Blick  ganz  praktischer  Weise  auf  die  Förderung  der 
Volksbildung  durch  das  Schulwesen  und  liess  durch  sein  Ansehen 
und  seine  Mitwirkung  die  jüdische  Freischule  in  Berlin  erstehen, 
auch  liier  einen  Saamen  reifend,  der  bald  nach  allen  Seiten  hin  die 
kräftigsten  Sprösslinge  abgeben  musste. 

Als  aber  erst  die  Resultate  dieser  Bestrebungen  gesichert  schie- 
nen, da  vereinigte  Mendelssohn  alle  Richtungen  seines  Geistes  in 
einem  Werke,  in  seinem  „Jerusalem“,  in  welchem  er  mit  sicherer 
Hand  Staat  und  Kirche  von  einander  trennte,  die  Natur  dieser  bei- 
den Gewalten  charakterisirte , ihre  gegenseitige  Unabhängigkeit  und 
Freiheit  proklamirte,  und  das  Wesen  des  Judenthums  als  „geoffen- 
bartes  Gesetz“  zu  kennzeichnen  versuchte.  Wenn  er  hierin  auf  der 
einen  Seite  Entscheidendes  für  immer  aufstellte,  öffnete  er  auf  der 
andern  Seite  dem  Judenthume  die  Pforte  zu  neuen  fruchtbaren  Un- 
tersuchungen und  Discussionen , die  jetzt  erst  wieder  aufgenommen 
und  noch  eine  lange  Zukunft  ausfüllen  werden. 

So  wirkte  Mendelssohn  innerhalb  des  Judenthums.  Mit  seinem 
philosopliischen  Henken  und  Forschen,  mit  seiner  allgemeinen  und 
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deutschen  Bildung  und  Stellung  verband  er  die  treueste  Auhänglich- 
keit  und  Hingebung  an  das  überkommene  Judenthum;  die  rigoro- 
seste Praxis  des  traditionellen  Gesetzes  mit  einem  walirhaft  reforma- 
toriscben  Streben  auf  Weckung  und  Umgestaltung  des  ganzen  jü- 
dischen Volkslebens,  und  Ausbau  des  theoretischen  Judenthums.  — 
Und  nur  in  dieser  Weise  war  es  möglich  so  grossartige  Erfolge  fast 
ohne  Kampf  und  Widerspruch  zu  erzielen.  Auch  hier  hatte  Men- 
delssohn die  jüdische  Welt  sich  erobert,  ehe  sie  es  wusste,  und  auf 
ihren  Lebensmittelpunkt  unwiderstehlich  eingewirkt , bevor  sie  es 
ahnte.  Der  Gegensatz  war  entwaffnet,  ehe  er  sich  noch  zu  regen 
begann,  und  darum  konnte  dessen  Bekämpfung  ruhig  der  Zeit  über- 
lassen bleiben.  Daher  kam  es,  dass  die  stabile  Orthodoxie  doch  nur 
bei  später  einzelnen  Veranlassungen  und  in  beschränktem  Maasse, 
wie  bei  dem  Hamburger  Tempelstreite,  hei  den  deutschen  Rabhiner- 
versammlungen  zu  Entgegnungen  sich  aufraffte,  sonst  aber  waffenlos 
dem  Gange  der  Dinge  zusah.  Auch  hier  wissen  wir,  dass  andere 
Zeiten  auch  Anderes  verlangen,  dass  ein  entscliiedeneres  Verfahren,  ein 
eingreifenderes  Thun,  ein  positiveres  Umschaffen,  ein  rücksichtslose- 
res Aussprechen  erforderlich  ward.  Aber  für  die  Zeit,  wo  die  neue 
Entwickelung  anhehen,  wo  das  dritte  epochemachende  Ereigniss  in 
der  Geschichte  des  jüdischen  Stammes  und  Glaubens,  der  Austritt 
aus  den  Ghetti’s  in  das  Culturleben  der  Menschheit  beginnen  sollte, 
konnte,  mit  gesegnetem  Erfolge,  nur  das  Verfahren  Mendelssohn’s 
wirksam  sein. 

Mit  nichten  möchten  wir  behaupten , dass  Mendelssohn  mit 
vollem  Bewusstsein,  mit  klarer  Berechnung  der  Verhältnisse  sich 
einen  Plan  für  diesen  seinen  Lebensgang  entworfen  hatte ; dies 
wäre  zu  gekünstelt  gewesen  und  hätte  gewiss  nicht  geglückt. 
Vielmehr  lag  es  in  der  ganzen  Persönhchkeit , in  dem  eigenthüm- 
lichen  Wesen  und  Charakter  Mendelssohn’s , also  und  nicht  anders 
zu  handeln  und  zu  wirken.  Und  darum  sagten  wir,  dass  er  eine 
providenzielle  Gabe  Gottes  an  das  Judenthum  war.  — 

Nicht  minder  aber,  geehrte  Zuhörer,  können  wir  der  Zeit  Men- 
delssohn’s  und  dem  ganzen  jüdischen  Stamme  es  als  ein  Verdienst 
anrechnen,  dass  sie  unserem  Gefeierten  eine  Bereitwilligkeit,  auf  sich 
wirken  zu  lassen,  entgegen  trug,  die  es  möglich  machte,  so  Grosses 
in  so  kurzer  Zeit  vollbringen  zu  lassen. 

Dies'  vermindert*  die  Würdigung  der  Verdienste  Jenes  um 
Nichts,  wohl  aber  erhebt  es  uns  in  dem  Gedanken,  dass  Wahrlieit 
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und  Recht,  falls  sie  an  der  Hand  der  Humanität  und  aufrichtiger 
Frömmigkeit  in  die  Welt  treten,  die  Herzen  der  Menschen  schnell 
geAvimieii  und  dauernd  an  sich  fesseln.  Und  in  diesem  Sinne  bringen 
wir  noch  heute  unserem  Mendelssohn  unsere  Huldigungen  dar, 
und  lassen  ihn,  so  Vieles  auch  anders  geworden,  und  so  viel  An- 
deres auch  Bedürfniss  und  erforderlich  geworden,  fort  und  fort  bil- 
dend und  befruchtend  auf  uns  wirken. 

Dr.  Liidw.  Phiiippsoii. 


3 


■’.u'. 


■r-;i  •!.  r. 

>(  • ‘liv 


sterbende  ^Mane  in  Öjpten. 


Tritt  näher  Sohn!  noch  näher,  leise!  leise! 

Dass  ich  mein  Haupt  an  deinem  Busen  berge, 

Verrath  haust  in  des  Sklaven  nied’rem  Kreise 
Und  aussen  Pharaos  entmenschter  Scherge. 

Koch  näher  Sohn ! horch  auf  mit  Ohr  und  Seele, 
Vernimm  mein  Erstgebor’ner  eh’  ich  sterbe 
Ein  Weltgeheimniss  das  ich  dir  erzähle. 

Dass  jeder  Vater  es  dem  Sohn  vererbe. 

Wie  hist  du  bleich ! o ! schmerzet  schon  die  Krümmung, 
Des  jungen  Kückens?  deine  Eüsse  wanken? 

Nur  Muth!  bist  doch  der  Träger  der  Bestimmung, 
Gewalt’ger  weltbewegender  Gedanken. 

Als  Gott  der  Herr,  in  weihevoller  Stunde 
Mit  Abraham  den  ew’gen  Bund  geschlossen. 

Erklang  ein  Wort  aus  heilig  reinem  Munde, 

Ein  Feuerstrom  dem  ew’gen  Licht  entflossen. 

Ein  Gotteswort!  und  alle  Engel  zagen, 

• Durch  alle  Himmel  die  Posaunen  schmettern. 

Im  Buch  der  Ewigkeiten  eingetragen, 

Da  blitzt  es  auf  in  flammendhellen  Lettern : 

„Du  bist  mein  Knecht!  weil  du  zuerst  die  Götzen 
Verjährten  Wahns  mit  klarem  Sinn  zertrümmert. 
Entwunden  dich  den  unheilvollen  Netzen, 

Und  dir  zuerst  ein  Himmelsstrahl  geschimmert. 
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D’rum  soll  dein  Stamm  trotz  Drangsal  und  Beschwerden 
Und  endlos  langer  Pein  den  Euf  erheben: 

Dass  nur  ein  Gott  im  Himmel  und  auf  Erden, 

Dass  er  der  Urquell  ist  von  allem  Leben. 

Mcht  zagen  darf  er  unter  Eosseshufen, 

Nicht  Schwert  und  Flammenqual  den  Schritt  ihm  wehren, 

Wer  da  zur  höchsten  Sendung  ist  berufen 

Den  schreckt  nicht  Tod,  nicht’ irdisches  Zerstören. 

Zerstreut,  vertrieben  von  dem  rohen  Hassen 
Wird  er  nach  allen  Eäumen  sich  ergiessen. 

Auf  jeder  Spur  die  blutend  er  verlassen 
Da  werden  Keime  der  Erkenntniss  spriessen. 

Dem  Eener  gleich,  das  selber  sich  zerstörend 
Noch  Licht  und  Wärme  sprüht  in  Dunkelheiten, 

So  soll  dein  Volk,  die  Glaubensflamme  nährend. 

Ob  selbst  zerstört,  der  Wahrheit  Licht  verbreiten. 

Und  ob  es  Hass  verfolgt  mit  Grimm  und  Spotte 
Und  Wuth  und  Arglist  es  mit  Schmach  umweben. 

Das  Volk  das  Kunde  bringt  vom  ein’gen  Gotte, 

Wie  oft  gebeugt,  wird  stets  sich  neu  erheben.“ 

Der  Sklave  schweigt;  des  Grabes  düsthe  Schleier 
Umziehen  nebelhaft  des  Greises  Wange; 

Dann  rasch  sich  hebend,  freudiger  und  freier 
Ertönt  sein  Wort  mit  wunderbarem  Klange: 

„Jehovah,  ruft  er,  Gott  Du  meiner  Väter ! 

Es  naht  Dein  Engel  mir  mit  raschem  Schritte, 

Der  Morgen  färbt  die  Himmel  roth  und  röther 
Ein  Lichtstrom  wogt  in  meiner  armen  Hütte. 

Mein  Aug’  ist  blind,  doch  in  der  Seele  Gründen 
Flammt  es  empor  vom  Himmelsstrahl  getroffen; 

Die  Eäume  weichen,  und  die  Zeiten  schwinden. 

Es  liegt  die  Zukunft  meinem  Geiste  offen. 
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Ha!  welch  ein  Zug!  das  sind  ja  meine  Brüder, 

Die  glückbeseelt  zur  schönen  Heimath  schreiten, 

Das  Haupt  erhoben,  und  die  hellen  Lieder 
Es  sind  die  Jubelhymnen  der  Befreiten. 

0 Jammer!  wie  die  Meeresfluthen  brausen; 

Wer  wird  dich  jetzo,  Israel,  bewahren? 

Hörst  du  nicht  Schwerter  klirren,  Pfeile  sausen? 

Siehst  dn  nicht  Pharaos  gewalt’ge  Schaaren? 

Triumph!  nun  ist  die  Tiefe  überschritten. 

Wie  hat  das  Meer  mein  Volk  dich  weich  getragen ! 

Doch  in  dem  grauenhaften  Schlund  ininitten 
Liegt  Pharao  mit  Heer  und  Eoss  und  Wagen. 

Und  neue  Kämpfe,  rasches  Weite'rziehen  — 

Das  sind  Jericho’s  weltberühmten  Thore, 

Wie  schnell  die  Tage  und  die  Jahre  fliehen. 

Schon  rauschet  Priestersang  an  meinem  Ohre. 

Das  ist  dein  Tempel ! o wie  schön  und  prächtig, 

Wie  prangt  der  Gottesbau  so  stolz,  erhaben. 

Mein  Volk!  mein  Volk!  wie  bist  du  stark  und  mächtig! 
Wie  bist  du  reich  an  edlen  Geistesgaben! 

Entsetzen!  neue  unbekannte  Schaaren, 

Sie  schänden  wuthentbrannt  die  Heiligthümer ; 

Mein  Volk,  sei  einig!  wehe!  die  Barbaren, 

Sie  stürzen  deinen  Tempel  dir  in  Trümmer. 

0 schwere  Nacht ! wie  wird  es  düster,  'düster ! 

Mein  Stamm  zerstreut,  wo  soll  mein  Blick  dich  suchen? 
Wo  ist  dein  König,  wo  sind  deine  Priester? 

Ich  höre  dich  und  deinen  Gott  verfluchen. 

Bald  hier,  bald  dort!  nur  Häuflein  die  verschwinden. 
Und  Todesangst  im  Angesicht,  im  fahlen; 

Ich  seh’  die  Henker  Scheiterhaufen  zünden. 

Ein  Meer  von  Blut  und  endlos  lange  Qualen. 
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0 Herr  der  Welt!  wann  soll  der  Jammer  enden? 

Ist  doch  der  Leidenskelch  so  voll  und  bitter, 

Willst  du  nicht  deinen  Engel  niedersenden 
Und  deinen  Regenbogen  im  Gewitter? 

Dank  dir  mein  Gott!  Es  schweben  lichte  Streifen 
Am  nebelgrauen  Horizonte  wieder ; 

Aus  den  zerriss’nen  Wolkenmassen. träufen 
Wie  milder  Regen,  mild’re  Lüfte  nieder. 

Und  lichter  wird’s  auf  Bergen  und  auf  Hohen, 

Nur  noch  im  Thale  flücht’ge  Schatten  schwanken; 
Des  Geistes  Ritter  seh’  ich  kühn  erstehen, 

Im  blanken  Kriegesschmucke  der  Gedanken. 

Der  Geist  erschloss  die  mächt’gen  Arsenale, 

Wie  blitzen  wundervoll  die  edlen  Waffen! 

Es  gilt  den  höchsten  Preis : das  Ideale ! 

Der  Mensch,  den  Gott  im  Ebenbild  geschaffen. 

Und  gleiches  Recht!  so  rauschet  die  Parole, 

Und  Glaubensfreiheit!  lautet  die  Devise. 

Heil  euch,  ihr  Helden!  die  die  Erdenscholle 
Aufs  neue  wandeln  um  zum  Paradiese.  — 

Und  ob  durch  Stamm  und  Glauben  wohl  geschieden 
Vereint  hat  sie  der  Strahl  der  freien  Seele. 

Es  tagt!  es  tagt!  Des  Wahnes  Eumeniden 
Sie  flieh’n  entsetzt  in  ihre  dunkle  Hohle.  — , 

Genug  des  Glücks!  mein  Leib  wird  welk  und  welker. 
Es  kehrt  mein  Geist  zum  ew’gen  Ursitz  wieder. 

Ich  sehe  das  Verbrüdrungsfest  der  Völker,  — 

Leb  wohl  mein  Sohn ! Gott'  segne  'unsre  Brüder ! 

Lemberg,  im  December  1862. 


Dr.  Moritz  Rappaport. 


deulKchf  Jude  zm  JKendfbsohnfcicr 


Ich  war  ein  Knecht,  des  Eeiches  Kammerknecht  — 
Sie  fragten  höhnend  mich  : „AVo  ist  dein  Recht, 

Sag  an,  auf  diese  heil’ge,  deutsche  Erde? 

Du  bist  mir  fremd ! Selbst  deiner  Sprache  Hauch 
Weht  mich  anfröstelnd  an,  so  wie  dein  Brauch, 
Drum  hleib’  gebannt  und  fern  von  meinem  Herde? 

Was  ist  dir  meiner  Wälder  Eichenbaum? 

Du  wandelst  unter  uns  als  wie  im  Traum, 

Ja,  wenn  du  heimbestattest  deine  Todten, 

Gen  Osten  bettest  du  ihr  bleiches  Haupt, 

Zerbrochen  zwar  ist  Zion  und  entlaubt. 

Dort  sind  sie  deiner  Auferstehung  Boten ! 


Dir  blüht  nicht  unsre  Flur,  noch  grünt  die  Au, 

Dir  glänzt  nicht  unsrer  Dome  Riesenbau, 

Zum  Himmel  steigt  aus  unsrer  Aecker  Schollen 
Der  Brodem  auf  — er  trifft  nicht  deinen  Sinn, 

Wir  pflügen  — doch  dir  lächelt  der  Gewinn, 

Die  goldne  Ernte  muss  ihn  ja  dir  zollen! 

Singst  du  mit  mir  ? doch  'nein,  du  singest  nicht. 
Erloschen  ist  dir  Farbe,  Sang  und  Licht, 

Seit  du  an  Babels  Weiden  hingst  die  Harfe! 

Mir  aber  quillt  aus  tiefem  Born  das  Sied, 

Aus  meines  Akolks  ureigenem  Gemüth  — 

Du  klagest  nur!  Doch  ist  dein  Schmerz  nicht  Larve 
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Du  bist  ein  hergewehtes  fremdes  Blatt ! 

Den  Baum,  d’ran  es  einst  grünte,  grimmig  hat 
Versengt  mit  Blitzen  ihn  dein  Gott  der  Bache! 

Nicht  schliesseii  wird  der  unheilbare  Biss, 

Die  Zeit  geht  alterssatt  zu  Grabe,  bis 

Dein  Herz  und  Mund  spricht  meine  heil’ge  Sprache.“ 

So  höhnten  sie  — ich  schwieg!  Es  senkte  sich 
Lastend  wie  Blei  ein  dumpfer  Schlaf  auf  mich; 

Ich  lebt’  — und  doch  lag  Tod  in  meinen  Gliedern! 
Und  schrie  ich  schmerzhaft  auf,  nicht  hört’s  ihr  Spott, 
Fremd  klang  der  unverstandne  Schrei  — nur  Gott 
Er  sah  die  Thrän’  an  meinen  Augenlidern. 

Ihr  glaubt  nicht,  dass  ein  Wunder  mir  geschah! 

Wie  ich  so  lag  in  schwerem  Siechthum  da. 

Begann  ein  Glänzen  rings  um  mich,  ein  Leuchten, 

Da  ward  die  Welt  so  klar  mit  Einem  Mal, 

Vernichtet  ward  der  Tod  vom  Lebensstrahl, 

Der  meine  Augen  küsst’  die  thränenfeuchten ! 

Der  Tag  brach  an,  die  Dämmerung  verschwand. 

In  Herrlichkeit  erglänzte  rings  das  Land 

Das  deutsche  Land  mit  seiner  Aecker  Brodem  — 

Die  Heimath  lag  vor  mir  in  stiller  Pracht, 

Geendet  hat  die  lange,  schwarze  Nacht, 

Denn  durch  die  Schöpfung  weht  der  Freiheit  Odem ! 

Nun  erst  begann  mit  wundersamer  Lust 
Ein  nie  geahntes  Spiel  in  meiner  Brust, 

Ein  Quellen  war’s  von  Kräften  und  ein  Bingen ! 

0 Heimath,  Heimath!  Klang  so  traut  und  lind. 

Seit  ich  dich  Mutter  nenne,  ich  dein  Kind 
Versteh’  ich  auch  dein  Denken  und  dein  Singen! 

Sprecht  nicht  mehr  von  des  Orients  fremdem  Sohn, 
Und  höhnt  nicht  mehr  das  träum’rische  Zion!  — 

Ein  Deutscher  bin  ich,  will  ein  Deutscher  heissen! 
Zum  Kampf  erheb’  ich  die  bewehrte  Hand, 

Well  dem,  der  freventlich  dem  Vaterland 
Vom  theuren  Haupt  will  Eine  Locke  reissen ! 
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Und  fragt  ihr  mich:  Wer  nahm  von  dir  den  Bann, 

Wer  machte  dich,  du  wundgehetzter  Mann,  / 

Zu  meinem  Freund,  zum  Bruder  und  Genossen? 

Wer  lehrt  dich  meines  Wesens  Kern  versteh’n? 

Fast  dünkt  es  mich,  ein  Wunder  ist  gescheh’n  — 

Wer  hat  dir  deutsche  Herrlichkeit  erschlossen? 

Er  war’s!  Er  schloss  den  unheilvollen  Biss, 

Vor  seinem  Licht  erlosch  die  Finsterniss, 

Er  leitete  mein  Kind  zur  deutschen  Fibel  — 

Ihm  dank’  ich’s  wie  ich  fühle,  was  ich  bin. 

Nach  Dessau  sehet,  schauet  nach  Berlin  — — 

Es  schrieb  mir  Mendelssohn  die  deutsche  Bibel. 

Dr.  Leopold  Kompert. 


Druck  von  C.  W.  Vollrath  in  Leipzig. 
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